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  Der Stein




  Mit ihrer geballten Kraft scheint die Sonne von einem wolkenlosen Himmel auf Land und See. Ein Thermometer, welches sich tatsächlich wagt der Sonne auszusetzen, stößt an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit. Die Quecksilbersäule erreicht schwindelnde Höhen. Obwohl es Ferienzeit ist, die Hotels ausgebucht sind, befinden sich nicht allzu viele Menschen am Strand, des kleinen Badeortes an der türkischen Riviera. Es ist augenscheinlich, dass es den meisten Touristen und auch den Einheimischen wohl zu heiß ist. Diejenigen, die sich der Wärme aussetzen, suchen Schatten unter Sonnenschirmen oder Sonnensegeln. Einige haben sich unter weinbehangene Pergolen kleiner Restaurants geflüchtet und genießen kalte Getränke.




  Tiefbraun, lässig mit den Füßen durch das warme Meereswasser patschend, schlendert ein hochgewachsener junger Mann am Strand entlang. Die Sonne und die Wärme scheinen ihm überhaupt nichts auszumachen. Den Kopf leicht gesenkt, betrachtet er den Boden vor sich, der mit unzähligen rundgewaschenen Kieselsteinen übersät ist. Der leichte Seewind weht ihm die glatten, mittelblonden Haare über die hellblauen Augen. Seine Hand streichen sie gedankenverloren an die Seite. Er bleibt stehen und bückt sich. Er nimmt einen der herumliegenden Steine auf. Er ist flach und passt gerade noch in seine Hand. Er blickt auf das Wasser, dann mit einer kurzen heftigen Handbewegung schlenzt er den Stein über die Wasseroberfläche. Der flache Aufprallwinkel sorgt dafür, dass er regelrecht über das Wasser hüpft, bis er in eine Welle hineintaucht und verschwindet. Die blauen Augen blitzen. Es macht ihm offensichtlich Spaß.




  Der Strand ist nicht sehr breit. Er wird eingerahmt von einer schmalen aber schönen Promenade, die mit Verbundsteinen belegt ist. Im Augenblick befindet sich kein Mensch auf ihr. Die Promenade wiederum ist eingefasst von Palmen, kleinen Bäumen und Büschen, die aufgrund der Trockenheit nicht sehr gesund aussehen, obwohl die Arbeiter des Badeortes sie fleißig wässern.




  Hinter den Büschen bewegen sich zwei Gestalten. Sie wenden nicht eine Sekunde den Blick von dem jungen Mann. Wenn jemand sie sehen könnte, dann würde er sich wahrscheinlich an den Kopf fassen, denn sie sind in sehr dicke Kleidung gehüllt. Bei noch genauerem Hinsehen könnte man sogar kleine Rauchwölkchen am Kragen austreten sehen. Einer schüttelt sich, als wenn er frieren würde, „gleich hat er ihn“, murmelt er. „Dann können wir unseren nächsten Auftrag erledigen.“ Es hat den Anschein, als wenn er aufatmen würde.




  Der Blick des blonden jungen Mannes erfasst einen Kieselstein, der etwa drei Meter von ihm entfernt zwischen den anderen Steinen liegt. Dieser Stein hat etwa einen Durchmesser von 6 cm. Seine Augen scheinen an ihm zu kleben.




  Merkwürdig denkt er sich, warum interessiert mich ausgerechnet dieser Stein, zwischen den tausenden und abertausenden von Steinen hier am Strand. Als er näher kommt, sieht er, dass der Stein wunderbar gleichmäßig abgeschliffen ist und zugleich ein schönes Muster trägt.




  Aha, sagen ihm seine Sinne, das muss es sein, warum er mir aufgefallen ist. Dieser Stein springt einem geradezu ins Auge. Er bückt sich und hebt ihn auf, hält ihn mit einer Hand vor die Augen, wobei er aufmerksam die brandroten Wellenlinien betrachtet, welche den flachen, glattpolierten, fast kreisrunden Stein zieren. In der Mitte des Steins befindet sich ein roter, etwas daumennagelgroßer, makelloser runder Kreis. Die roten Linien werden von dem Kreis, wie die Strahlen einer Sonne abgeschickt. Bis auf eine erreichen die Wellenlinien nicht den gerundeten Rand des Steines. Sein Blick verfolgt die Wellenlinie, die über den Rand zu laufen scheint. Neugierig will er den Stein wenden, um zu sehen, wie es auf der Rückseite weitergeht, da bekommt er einen Stoß in den Rücken. Der Stein fällt ihm aus der Hand, und er verliert das Gleichgewicht.
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  Der Stein




  Falk, so heißt der junge Mann, stolpert einige Schritte und stürzt ins Wasser. Als sein Kopf die Wasseroberfläche wieder erreicht, prustet er, da ihm das Wasser in den offenen Mund gelaufen ist. Es scheint ihm nicht zu schmecken, daher verzieht er sein Gesicht und hustet ein wenig. Er steht auf, schüttelt sich und blickt auf 3 Jungs, welche sich breitbeinig vor ihm aufgebaut haben. Sie sind annähernd in seinem Alter aber etwa einen Kopf kleiner als er. Es sieht so aus, als wenn sie viel Sport machen würden, denn ihre Körper sind sportlich und muskulös ausgeprägt.




  „He ..., was soll das denn?“, kopfschüttelnd hört er zu, wie sich die drei Jungen vor ihm aufgeregt unterhalten. Er versteht zwar einige türkische Wörter, die er sich in Deutschland, in der Schule, bei seinen türkischen Klassenkameraden angeeignet hat, kann aber keinen Sinn in das Gehörte hineinbringen.




  Drohend nähert sich die kleine Gruppe. Falk ist zwar nicht sehr ängstlich, aber mit drei Jungs von dieser Sorte wollte er es auch nicht unbedingt aufnehmen. Auweia, das wird wehtun, sagen ihm seine Gedanken. Sein Gesicht legt sich in Sorgenfalten. Wenn er nur wüsste, was los ist.




  Der größere Junge, er scheint auch der zu sein, der das Sagen hat, öffnet den Mund und spricht Falk in absolut sauberen Deutsch an, „machst du das immer so?“ Während er spricht, hält er sich mit der linken Hand seinen Kopf, während seine rechte Hand mit dem Zeigefinger auf die bewusste Stelle zeigt. Zwischen den Fingern sickert Blut hindurch. Falk sieht es und es keimt in ihm eine Ahnung. Dann fällt der Junge auf seine Knie.




  Falk springt auf. Er ahnt, dass er der Verursacher der Wunde sein könnte. Er denkt an den Stein, den er in das Wasser geworfen hatte. Bestimmt war er nicht aufmerksam genug. Die Jungs vor ihm waren wohl noch im Wasser gewesen.




  Er geht auf den knienden Jungen zu, „war ich das?“ Fragend schaut er ihn an. Der nickt vorsichtig mit seinem lädierten Kopf.




  Einer seiner Freunde will Falk wegschubsen. Mit einer Handbewegung unterbindet das aber der Verletzte. Falk fasst die Hand des knienden Jungen und hebt sie von der Wunde weg.




  „Gott sei Dank“, murmelt er, „das ist ja noch mal gut gegangen. Durch das Wasser sieht es immer schlimmer aus, als es ist.“




  „Du hast gut reden“, mault der verletzte Junge, „mir tut es weh und du sagst, dass das alles nicht so schlimm ist.“




  „Ich habe ja auch nur gemeint, dass es keine sehr gefährliche Wunde ist. Dass es wehtut, das glaube ich dir absolut und es tut mir wirklich leid.“ Falk schaut dabei, den Jungen an. „Entschuldige bitte, ich werde das nicht mehr machen. Es ist einfach zu gefährlich was ich da getan habe. Ich bin ein Idiot.“




  Da lacht sein Gegenüber gequält auf: „Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.“ Dann hält er sich wieder den Kopf und stöhnt leicht.




  Falk lacht auch ein wenig. Seine Augen blicken aber besorgt auf den Verletzten. „Wollen wir nicht zu einem Arzt oder in die Poliklinik oben auf der Hauptstraße gehen?“




  „Nein, davon werde ich nicht sterben, wie du schon richtig gesehen hast. Ich besorge mir ein Pflaster.“




  Die anderen beiden schauen irgendwie ratlos auf die im Sand knienden Jungen, die sich gar nicht streiten. Sie hatten wohl erwartet, dass es gleich rund geht. Mit einer Entschuldigung und dem Eingeständnis, dass der Steinewerfer sich selbst als einen Idioten bezeichnet, hatten sie wirklich nicht gerechnet.




  „Ich habe noch einige türkische Lira in meiner Badehose stecken und möchte meine Dummheit mit einem Getränk, dort drüben in dem Restaurant ein klein wenig wettmachen.“ Seine Hand zeigt in die entsprechende Richtung.




  Als der Verletzte nickt, stimmen auch die anderen beiden zu, die bisher noch kein Wort gesagt haben. Ihre drohende Haltung entspannt sich. Falk bemerkt das und sagt sich, da hast du wieder mal gerade so die Kurve gekriegt. Aber das war wirklich dumm von dir, das hätte auch sehr böse ausgehen können. Glück gehabt. Er zieht die warme aber trotzdem frische Meeresluft tief in seine Lungen ein. Zusammen gehen sie durch den Sand, der glühend heiß wird, als sie den Bereich des Wassers verlassen. Sie überwinden eilig die paar Meter bis zur Promenade.




  Die beiden Gestalten, die Falk beobachten, werden nervös, als sie sehen, dass sich die Situation nicht so entwickelt hat, wie sie angenommen hatten. Sie ducken sich ganz tief hinter den Büschen, als die Gruppe vom Strand direkt auf sie zukommt. Der Rauch, der ihnen dabei aus dem Kragen dringt, verstärkt sich. Sie wedeln mit ihren Händen, um den Rauch zu verteilen.




  Aufatmend stehen die Jungs im Schatten eines kleinen Baumes. „Ganz schön heiß in der Sonne“, meint Falk und schaut sich noch einmal in Ruhe die Wunde an, die er dem Jungen zugefügt hat. „Es hat zwar aufgehört zu bluten aber vielleicht ist es doch besser, wenn du es versorgen lässt“, sagt er nachdenklich. „Wie heißt du eigentlich, ich bin der Falk“, er reicht seine Hand in Richtung des anderen Jungen. „Aber sag mal“, er reckt seine Nase in die Luft und schnüffelt, „riecht es hier nicht verbrannt?“




  Sein Gegenüber nimmt die Hand und drückt sie fest, „ich heiße Kenan und das sind meine Brüder Musa und Murat“, wobei seine Hand auf seine beiden jüngeren Brüder zeigt. Sie werden wohl so um die 9 bis 11 Jahre alt sein. „Ich rieche nichts.“ Er schnuppert ebenfalls mit der Nase. „Hier liegt eigentlich immer so ein leichter Brandgeruch in der Luft. Es wird viel gegrillt und an offenen Feuern gekocht. Dann lasst uns jetzt in das Restaurant gehen. Ich glaube, das haben wir uns verdient. Außerdem kenne ich den Besitzer, der hat bestimmt ein Pflaster zur Hand.“




  Zusammen gehen sie die Promenade entlang. Hinter ihnen dringt aus dem Buschwerk eine Wolke hervor, die ein wenig an ein Indianerrauchzeichen erinnert. Nach kurzer Zeit haben sie das Restaurant erreicht. Es ist total leer. Kein Mensch sitzt an den Tischen. Zwei Kellner stehen gelangweilt herum und springen sofort auf, als es sich die kleine Truppe an einem Tisch bequem macht.




  Jeder von ihnen bestellt sich eine eiskalte Cola. Kenan fragt den Kellner, ob Ali Bey anwesend ist. Der Kellner bejaht. Da tritt der Besitzer des Lokals auch schon aus der Küchentür heraus. Er sieht Kenan und kommt an den Tisch.




  „Na Kenan, besuchst du mich auch einmal, was machen deine Eltern? Halt was ist mit deinem Kopf?“ Besorgt schaut er Kenan an.




  Der winkt ab und sagt, „bin beim Spiel unglücklich mit dem Kopf auf einen Stein gefallen. Hast du zufällig ein Pflaster?“




  „Klar habe ich das mein Junge. Einen Augenblick.“ Er geht fort.




  In der Zwischenzeit klärt Kenan Falk darüber auf, was er seinem Onkel, er ist der Bruder seines Vaters, gesagt hat. Er bittet auch seine Brüder, nichts anderes zu sagen. Die stimmen zu.




  Sein Onkel kommt zurück. In der einen Hand hält er Schere und Pflaster, in der anderen Hand eine Flasche mit klarem Inhalt.




  „So, mein lieber Neffe, jetzt brennt es ein wenig. Ich reinige den kleinen Riss mit Raki, dann kommt das Pflaster drauf und du dürftest wieder gesund sein.“




  Gesagt getan, Kenan stöhnt ein wenig, als sein Onkel mit einem Tuch die Wunde säubert. Als das Pflaster aber an Ort und Stelle ist, geht es ihm wieder besser. Mit Genuss trinkt er in einem langen Zug sein Glas leer. Er stellt noch seine neue Bekanntschaft aus Deutschland vor. Ali heißt ihn herzlich willkommen. Er kann auch ganz gut deutsch reden. Er war einige Jahre in Deutschland und hat dort in einer Fabrik gearbeitet.




  Sie stehen auf und verlassen das Lokal. Kenan bedankt sich bei seinem Onkel für das Verarzten.




  „Falk, wo wohnst du eigentlich und wie lange bleibst du noch hier?“




  „Wir wohnen im Sultan Club. Dort haben wir ein kleines Ferienhaus. Knapp eine Woche sind wir jetzt hier und bleiben noch 2 Wochen. Meine Eltern und meine beiden Schwestern sind heute nach Pamukkale gefahren. Ich hatte keine Lust. Ich durfte hier bleiben. Vielleicht hätte ich besser mitfahren sollen, dann wäre das mit dir nicht passiert.“ Er schaut dabei auf die Wunde am Kopf von Kenan.




  Der winkt ab. „Jetzt vergessen wir das. Ich habe dich dadurch kennengelernt. War zwar ein bisschen schmerzhaft aber du gefällst mir. Sehen wir uns wieder? Ich muss jetzt leider mit meinen Brüdern nach Hause. Wir sind auch in den Ferien hier. Wir wohnen in unserm Haus und bleiben bis zum Ende der Sommerferien. Also, noch ungefähr viereinhalb Wochen.“




  „Bestimmt sehen wir uns wieder. Den Tag vergesse ich so schnell nicht. Ich gebe dir das Kompliment zurück. Du gefällst mir auch. Auch deine Brüder. Du bist wenigstens nicht so wehleidig, wie einige andere die ich kenne. Das, was mir heute mit dir passiert ist, hätte sich woanders wahrscheinlich zu einer Katastrophe ausgeweitet. Noch einmal danke, besucht mich im Sultan Club. Wir wohnen im Haus Nr. 43. Seid ihr schon mal dort gewesen?“ Er wartet gar nicht erst auf eine Antwort und redet gleich weiter, „im Club gibt es eine Reihe von Attraktionen, die euch bestimmt Spaß machen dürften.“ Er schaut die Drei vor ihm fragend an. „Abgemacht?“




  Die drei Jungs hauen auf seine ausgestreckte Hand und gehen die Promenade hinunter. Nach ca. 50 Metern verschwinden sie nach rechts in einem kleinen Pfad.




  Falk wendet sich ab und. Er will zurück zum Sultan Club. Sein Bedarf an Abenteuern ist erst einmal gedeckt. Er erreicht das Ende der Promenade und kämpft sich durch den heißen Sand zum Wasser vor.





  Wieder wird er hinter den Büschen von den beiden Gestalten verfolgt. Unter den über den Kopf gezogenen Kapuzen verfolgen glühende Augen seine Bewegungen. Eine Hand erhebt sich und zeigt mit einer kleinen goldenen Kugel auf Falk.




  Eine Sekunde sieht es so aus, als wenn Falk kurz anhalten will. Er geht jedoch weiter. Seine Füße treten auf herumliegende Kieselsteine. Plötzlich fällt ihm der merkwürdige aber schöne Stein ein. Eigentlich wollte er am Wasser entlang bis zu seinem Feriendomizil gehen. Nun dreht er sich um und geht mit gesenktem Kopf zurück, wobei seine Augen aufmerksam die unzähligen Steine die sich vor ihm ausbreiten betrachten. Auf dem glatten und kühlen Sand in unmittelbarer Nähe des Wassers kommt er recht schnell vorwärts. Im Nu ist er an der Stelle, wo er mit den drei Jungs aneinandergeraten war. Sein Blick wird noch ein wenig aufmerksamer. Er denkt, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass er den Stein nicht mehr wiederfinden wird. Das Wort „Schade“ steht ganz großgeschrieben in seinem Kopf. Er kann es förmlich sehen. Laut seufzt er, dreht sich auf der Ferse um und will zurückgehen. Irgendwie scheint ihm aber etwas im Kopf zu sagen, dass er noch ein paar Schritte weiter gehen soll. Auf die kommt es jetzt auch nicht mehr an, stimmt er dieser imaginären Stimme zu. Eine große Hand scheint seinen Körper in eine bestimmte Richtung zu drehen. Was ist los mit dir, fragt er sich. Seine fragenden Gedanken gehen in einem erstaunten und freudigen Seufzer unter. Tatsächlich, da liegt der Stein. Direkt vor ihm.




  Er beugt seinen Oberkörper. Seine Hand greift nach ihm. Falk zuckt zurück. Haben ihn seine Augen getäuscht oder hat sich der Stein bewegt? Also sagt er sich, die Sonne scheint dir doch tatsächlich das Gehirn ausgetrocknet zu haben. Er greift zu und hat wieder ein komisches Gefühl. Es ist ihm, als wenn der Stein in seine Hand gehopst wäre. Sehr genau schaut er ihn von allen Seiten an. Unschuldig, wie ein Stein eben so ist, liegt er ruhig und vor allen Dingen bewegungslos in seiner Hand. Schnell steckt er ihn in die Tasche seiner Badehose. Kopfschüttelnd geht er am Strand in Richtung seiner Unterkunft. Er redet zu sich selbst. Ich glaube, meine Mutter hat doch recht. Ich muss ein wenig mehr schlafen. Meine Sinne sind nicht mehr ganz beieinander. Erst werfe ich jemanden fast ein Loch in den Kopf und dann denke ich, dass sich ein Stein bewegt. Ruh† dich lieber ein wenig aus, morgen sieht das alles bestimmt anders aus. Grinst vor sich hin, während seine Füße durch das Wasser tapsen.




  Tiefes Aufatmen hinter den Büschen und wieder strebt eine Indianerrauchwolke zum Himmel.
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  Das Frühstück




  Es ist kühl. Jedenfalls kommt das den meisten Frühaufstehern im Sultan Club so vor, obwohl das Thermometer bereits schon über 20 Grad Celsius anzeigt. Auch Falk genießt die frische Luft auf der großen Terrasse. Sein Blick wandert über die herrliche Bucht, welche sich vor seinen Augen ausbreitet. Der tiefblaue Himmel umarmt das blaugrüne Meer. Kleine Wellen schlagen auf den Strand. Einige wenige Möwen ziehen kreischend ihre Kreise über das Wasser. Schön ist es hier.




  Er gehört zu den Menschen, die nur müde sind, wenn sie morgens in die Schule müssen. In den Ferien ist es genau umgekehrt. Fast jeden Tag muss er sich entsprechende Bemerkungen von seinem Vater und hin und wieder auch von seiner Mutter anhören. Manchmal fragt er sich, ob das denn so schwer zu verstehen ist. Die haben sich früher als sie klein waren bestimmt auch nicht anders verhalten, denkt er sich. Schade, dass er keine Oma und keinen Opa hat. Die sind leider schon gestorben, als er noch ein Baby war. Er hätte sie bestimmt gefragt, was seine Eltern gemacht hatten, als sie noch zur Schule gingen. Er seufzt, zieht seine Schultern hoch und lässt sie wieder nach untern fallen.
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  Frühstück




  In diesem Augenblick tritt seine Mutter auf die Terrasse. „Na mein lieber Sohn, Sorgen?“




  „Nein Mama, habe ich eigentlich nicht“, antwortet er. Sie lacht, „und uneigentlich?“




  Falk lacht auch, „ich habe nur an die Schule und an das Aufstehen gedacht“, antwortet er wahrheitsgemäß. „Tatsächlich Falk, das sind wirklich große Sorgen.




  Oder?“




  „Ach wo“, er verbessert sich jedoch schnell, „stimmt hast recht, große Sorgen.“




  Beide grinsen sich an und decken gemeinsam den Tisch für die gesamte Familie. Alsbald strömt herrlicher Teeund Kaffeeduft über die Terrasse. Nach einer kurzen Weile tauchen seine beiden kleineren Schwestern und zum Schluss




  mit zerzausten Haaren sein Vater auf. Alle scheinen das späte Aufstehen richtig zu genießen. Fröhliches Gequatsche vermischt sich mit dem leichten Rauschen des Meeres.




  Das Frühstück bekommt ihnen augenscheinlich gut. Die Familie genießt das Zusammensein. Zu Hause ist alles viel stressiger. Wie viele andere Eltern auch müssen beide aus finanziellen Gründen arbeiten. Bevor sie ihre Arbeitsstellen aufsuchen, werden jedoch ihre Kinder versorgt und zur Schule gebracht. Falk fährt bei gutem Wetter mit seinem kleinen Motorroller oder manchmal auch mit seinem Fahrrad zur Schule. Da die Mutter halbtags arbeitet, ist sie am frühen Nachmittag, wenn die Kinder aus der Schule kommen zu Hause. Mit drei Kindern ist das alles nicht so einfach. Aber irgendwie klappt immer alles, wenn auch nicht so, wie sich das alle wünschen. Aus diesem Grunde genießt die Familie den gemeinsamen Urlaub. Die Stimmung ist wirklich gut findet Falk und hofft, dass es auch so bleibt. Er will sich auf jeden Fall anstrengen und somit das Seinige dazu beitragen. Gerade als er genussvoll in sein Brötchen beißt, bleibt sein Auge auf der sich langsam öffnenden Hand seiner kleinen Schwester Cindy hängen. Achtlos lässt sie den Stein, den er gefunden und mitgebracht hatte, auf den Tisch fallen und greift mit beiden Händen nach einem Stück kalter Wassermelone. Sie beißt hinein und der Saft rinnt ihr aus dem Mund über die Hände auf den Tisch.




  „Aber Cindy, was habe ich Dir denn gesagt.“ Die Mutter steht auf und wischt mit einer Serviette Cindy den




  Mund ab. Falk greift über den Tisch und nimmt sich den Stein und will ihn in seine Tasche stecken. Wieder kommt es ihm so vor, als wenn der Stein in seine Hand gehüpft ist. Natürlich wird seine Aktion nicht nur von seiner kleinen Schwester bemerkt, sondern der ganze Tisch ist aufmerksam geworden.




  Cindy fängt sofort an zu schreien, „gib mir meinen Stein wieder. Sie wiederholt, „gib mir meinen Stein wieder. Er gehört mir.“




  Falk schüttelt mit dem Kopf und will was sagen, kommt aber nicht zu Wort. Cindy schreit nur um so lauter. Der Vater wird ein wenig nervös und bittet um Ruhe, was, wie sollte es auch anders sein, nicht zu dem gewünschten Ergebnis führt. Cindy steigert ihre Lautstärke noch einmal erheblich. Jetzt wird es den beiden Elternteilen doch zu bunt.




  Der Vater schlägt auf den Tisch, Mutters Augen blitzen wütend ihren Sohn Falk an.




  „Sag mal du großer Mann, warum kannst du deiner kleinen Schwester nicht den blöden Stein lassen. Wenn sie ihn




  gefunden hat, dann gehört er auch ihr. Musst du sie denn unbedingt ärgern.“




  Falk gibt sich wirklich Mühe ruhig zu bleiben und nicht ärgerlich zu reagieren. Aber Cindy beginnt, fast künstlerisch und wirklich herzzerreißend zu schluchzen. Nicht zu glauben, denkt er sich, was für eine schauspielerische Glanzleistung. So macht sie das immer, seit sie irgendwann einmal festgestellt hatte, dass sie mit diesem Verhalten durchkommt. Sie ist halt die Kleinste und der lässt man immer etwas mehr durchgehen. Er seufzt vernehmlich.




  „Also Falk, was ist, gibst du ihr jetzt endlich den Stein zurück. Ich hatte dich immer für klüger gehalten. Und du




  bist ja in deinem Alter schon ein Mann. Mensch, 16 Jahre bist du mittlerweile. Warum willst du denn deiner kleinen Schwester den Stein abnehmen. Ich verstehe dich ehrlich gesagt nicht.“ Kopfschüttelnd schaut sein Vater ihn an. Falk ist sauer. Dies sieht man ihm auch an. „Selbst wenn ich der Ältere bin, habe ich auch Rechte. Eines meiner Rechte ist bestimmt, dass ich dazu was sagen darf. Ich sitze hier und höre nur Gebrüll, alle sind nervös, alle schauen mich böse an und keiner fragt mich. Außerdem musste ich nicht mit dieser Reaktion meiner kleinen Schwester rechnen.“




  Cindy hört nicht auf zu nörgeln. Dem Vater reicht es jetzt augenscheinlich. Er fordert Cindy auf, sofort das Weinen einzustellen. Er will nun wissen, warum Falk so reagiert hat. Cindy hört tatsächlich auf. Hin und wieder hört man noch einen kleinen Schluchzer. Falk erzählt, wie er zu dem Stein gekommen ist und über die Bekanntschaft mit den drei Jungen. Bei seiner Erzählung lässt er jedoch das Steinewerfen aus. Er wollte den Stein eigentlich behalten, weil er ein so schönes Muster hat. Cindy jault richtiggehend auf, als Falk erzählt, wo er den Stein am Strand gefunden hat und dass er ihn in seiner Badehose vergessen hat, die noch im Badezimmer liegen müsste. Sie stampft mit ihren Füßen auf dem Boden und ruft, „er lügt, er lügt, ich habe den Stein geschenkt bekommen.“ Die Runde am Tisch schaut sich ratlos an. Zögernd ergreift die Mutter das Wort, „ich weiß nicht, das kommt mir alles wirklich sehr merkwürdig vor. So eine Aufregung wegen eines, zugegebenermaßen schönen Steines.“ Sie betrachtet das auf dem Tisch liegende Corpus Delicti und sagt, „schön aber ist das die Aufregung wert? Mein Großer, gib doch deiner Schwester den Stein.“




  Cindy freut sich augenscheinlich und rutscht vergnügt auf ihrem Stuhl hin und her. Lydia tut ihr Bruder leid. „Das ist wirklich dumm mit dem Stein aber ich denke, dass es so auch nicht geht. Ich glaube Falk. Cindy soll nicht immer mit ihrem Weinen ihren Kopf durchsetzen. Wir leiden alle darunter.“




  Cindy fängt wieder an zu greinen. Sie schimpft ihre Schwester. „Ich habe recht. Ich habe den Stein geschenkt




  bekommen. Warum glaubt mir denn keiner. Du bist böse Lydia. Sie schlägt mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch. Lydia lächelt nur gequält. Der Vater schaut in die Runde, die vor einigen Minuten noch so fröhlich war und jetzt anscheinend völlig zerstritten ist. Die Stimmung ist total gekippt. Zu seiner Frau gewandt, „sag bitte deiner Tochter, dass sie aufhören soll, herumzunörgeln. Es ist nicht auszuhalten. Sie soll bitte einmal erklären, wer ihr denn den verdammten Stein geschenkt hat. Vor allen Dingen wann hat sie ihn geschenkt bekommen?“




  Die Mutter, Ruth Bergen, sieht ihren Mann ärgerlich an, „wenn es brenzlig wird, dann ist es plötzlich meine Tochter, wenn sie lieb ist und schmust, dann ist sie dein Liebling. Ach, es ist nicht zum Aushalten.“ Sie wendet sich ihrer Tochter zu: „Also Fräulein, erzähle!“




  Alle Blicke sind auf Cindy gerichtet.




  *




  Aus dem Balkonfenster im 1. Stock schauen zwei tiefrote Augen auf die streitende Familie. Ein weiteres Augenpaar gesellt sich dazu. „Was machen wir Lehrmeister Aballa, wenn die Tochter des Lichts redet?“




  Aballa dreht sich herum, „Petile, nur mit der Ruhe, kein Mensch wird ihr auch nur das Geringste glauben.“ Er wiederholt mit Nachdruck, „und das kannst du mir glauben!“ Kleine Flammen züngeln dabei aus seinen Augen.




  „Warum soll man ihr nicht glauben. Wir nehmen sie doch ernst.“




  „Ach Petile, warum muss ich mich denn mit dir nur so abmühen. Die Tochter des Lichts ist hier bei den Menschen nur ein Kind. Das musst du doch wissen.“ Kopfschüttelnd, dass dabei die Flammen nur so aus seinen Augen schlagen, sieht er dabei Petile an. „Außerdem hast du ihr den Stein gegeben, ohne mir das zu sagen. Sie ist noch sehr jung und sollte vor allen Dingen den Stein selbst finden. Dadurch können wir dann sicher sein, dass er auch in die richtigen Hände gelangt. Aber lassen wir das jetzt. Ich denke, sie ist die Echte, da ihr Bruder zweifelsohne ein Sohn des Lichts ist. Ihre Kraft wird sich schon durchsetzen. Hoffe ich jedenfalls.“ Er blickt dabei an die Decke, verdreht seine flammenden Augen, dass aus ihnen das Feuer wie aus einem kleinen Springbrunnen herausspringt. „Gebe es Vulkan.“





  Petile blickt unter sich. Es sieht so aus, als wenn er sich schämen würde. Er murmelt kaum verständlich vor sich hin, dass er ja wohl das erste Mal auf einer solchen Mission ist und daher auch nicht alles wissen kann. Und es wäre sehr schwer gewesen, die kleine Tochter des Lichts den Stein finden zu lassen. Wo hätten sie den Test denn machen können. Sie wussten doch, dass ihr Bruder dazu gehört. Er hatte einfach das Gefühl, das es so besser und vor allen Dingen sicherer gewesen war.




  Aballa schlägt ihm leicht mit der Hand auf den Rücken, wobei kleine Rauchwölkchen aus seinem Ärmel aufsteigen, „schon gut mein kleiner Lehrling, wenn ich ehrlich bin, war ich in deinem Alter wahrscheinlich auch nicht viel besser und was das kleine Mädchen angeht, kannst du durchaus richtig liegen.“




  Petile ist froh, dass sein Lehrmeister seine Fehler nicht so schlimm bewertet. Um das Geschehen unter ihnen besser sehen zu können, drückt er sich näher an die Scheibe. Dabei berührt er die Gardine. Als Cindy anfängt zu weinen, weint er aus lauter Mitgefühl mit. Seine Tränen bestehen jedoch aus kleinen Feuerklümpchen, die an dem Vorhang herunterkullern, dadurch beginnt er Feuer zu fangen.




  „Was soll ich denn nur mit dir machen, du Tollpatsch. Nur Unfug machst du. Wenn du etwas tust, dann musst du denken. Denken! Er tippt mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand an den Kopf von Petile. Mit der anderen Hand greift er in die brennende Gardine und saugt das Feuer mit seiner Hand förmlich auf. Ich glaube wir verschwinden schnellstens, ehe du alles noch in Flammen setzt und wir wirklich noch gesehen werden. Wir müssen die restlichen Söhne und Töchter des Lichts noch aufsuchen. Erst dann können wir die nächsten Schritte gehen.“ Aballa hebt die linke Hand und aus einem sehr schönen großen Ring tritt ein kleiner Rauchfaden heraus, der sich mitten im Raum in ein schiefwinkeliges Viereck verwandelt. Im Mittelpunkt dieser Raute entsteht eine wabernde, rötliche mit weißen Punkten durchsetzte Fläche. Aballa nimmt seinen Lehrling an den Arm und drückt ihn mit leichtem Zwang zur Pforte in ihre Welt. Kaum sind sie hindurchgetreten, da löst sich das schiefe Viereck auf. Leichter Brandgeruch liegt in der Luft des Zimmers und die Vorhänge sehen auch nicht mehr sehr geschmackvoll aus.




  *




  Cindy erzählt, „ich liege im Bett, da stuppst mich jemand an. Dann habe ich mich herumgedreht und sehe eine kleine Gestalt vor dem Bett stehen. Sie saget zu mir, „Tochter im Licht oder so was, ich habe nicht richtig verstanden.“ Ihr Gesicht erhellt sich, „doch jetzt weiß ich es wieder; Tochter des Lichts hat sie gesagt.“




  Lydia beginnt zu lächeln, „sie hat dich damit gemeint?“




  Cindy stößt mit dem Fuß heftig auf den Boden. „Ja sie hat mich damit gemeint. Außerdem kam Rauch aus dem komischen Anzug, den sie anhatte. Ich hatte zuerst furchtbare Angst.“




  Die Mutter, „um Gotteswillen Rauch?“




  „Ja aus dem Anzug. Als die Gestalt die Hand nach mir ausstreckte, kamen sogar kleine Flammen aus dem Ärmel. Als sie mich berührte, war meine Angst aber weg.“




  Jetzt konnte auch der Vater sich kaum noch ein Lächeln verkneifen. „Dann hat dir diese ominöse Gestalt den Stein geschenkt und ist gegangen.“




  „Nein, nein, so war es nicht.“ Sie schaut wütend in die Runde. „Ihr glaubt mir nicht. Keiner glaubt mir.“ Cindy fängt wieder an zu weinen.




  „Mein Schatz, das habe ich nicht böse gemeint. Sei bitte so gut und erzähle uns, wie es weiter gegangen ist.“




  Der Vater schaut seine kleine Tochter liebevoll an und streichelt ihr Gesicht.




  Cindy hört auf zu weinen. Sie schluchzt noch ein wenig. Dabei schaut sie ihren Vater dankbar an. Sie liebt ihn sehr und kann nicht verwinden, wenn er sie nicht ernst nimmt. Der Rest der Familie überkommt so ein Gefühl, als wenn Cindy, wirklich aufrichtig an das glaubt, was sie sagt. Aufmerksam schaut Cindy jedem ins Gesicht. Alle versuchen ganz normal auszusehen. Sie scheint zufrieden zu sein und beginnt wieder zu erzählen. „Der Mann, ich glaube es war ein Mann, berührte mich, sagte also zu mir Tochter des Lichts, ich habe nach dir gesucht.“




  Falk unterdrückt einen Lacher und hustet hinter vorgehaltener Hand.




  Cindy schaut ihn misstrauisch an und unterbricht wieder. „Was ist, Falk, glaubst du mir nicht?“




  „Ja ... weißt du Cindy, was soll ich sagen ...“




  Ehe sich die Situation wieder verschärft, schreitet nun die Mutter ein. „Cindy erzähle jetzt endlich weiter, damit wir frühstücken können. Kümmere dich nicht um die Reaktionen deiner Geschwister. Erzähle einfach. Los geht ‰s.“ Sie tippt leicht Cindy auf die Hand.




  Cindy redet weiter, weil sie das Gefühl hat, dass sie nun die ungeteilte Aufmerksamkeit der Familie besitzt. „Er sagte mir also, dass er lange nach mir gesucht hatte und den Auftrag hat, mir diesen Stein zu überbringen.“ Sie zeigt auf den Stein, der mittlerweile von Falk wieder auf den Tisch gelegt wurde.




  Die Gesichter der Familie zucken verdächtig. Das wird diesmal aber nicht von Cindy wahrgenommen. Sie hat sich voll auf ihre Geschichte konzentriert.




  „Dann bekam ich noch einen Schrecken, ein weiterer Mann tauchte noch auf. Er schimpfte mit dem Mann, der mir den Stein gegeben hatte. Konnte es aber nicht verstehen. Als der merkte, dass ich mich sehr erschrocken hatte, streichelte er mit seiner Hand über meinen Kopf und sagte, dass ich keine Angst zu haben brauchte. In den nächsten Tagen wollen sie wieder kommen und mir sagen, was ich zu tun habe. Ich hätte eine große Aufgabe zu erledigen und mein Bruder Falk auch.“ Bei den letzten Worten sieht sie ganz intensiv Falk an.




  Falk ist unwohl. Er hat so ein merkwürdiges Gefühl, als wenn seine Schwester nicht lügen würde. Allerdings muss dieses Gefühl falsch sein, denn er hat den Stein unzweifelhaft gefunden. Hat sogar danach gesucht, als er ihn durch die Auseinandersetzung mit den türkischen Jungs verloren hatte. Er fragt sich aber, ob man so eine Geschichte überhaupt erfinden kann. Cindy hat zwar eine blühende Phantasie, jedoch was sie hier erzählt hat, Mann oh Mann ...




  Seine Gedankengänge werden unterbrochen. Er konzentriert sich wieder auf seine unmittelbare Umgebung. Sein Blick erwidert den seiner Schwester. Man merkt Falk an, dass ihm nicht ganz wohl ist, als er sagt, „also Cindy das ist alles sehr spannend ...“ Seine Mutter hustet und will ihn unterbrechen. Er blickt zu ihr herüber und bittet sie, ihn ausreden zu lassen. Ruth Bergen legt sich zurück und schaut ihren Mann an, der ihr kaum merkbar zunickt. Seine Schwester Lydia grinst ihn an, so als wollte sie ihm sagen, jetzt schau mal wie du da herauskommst Bruder. „Also Cindy“, wiederholt er, „Deine Geschichte ist so spannend, dass ich sie dir abkaufe. Und damit du dich an sie erinnern kannst, sollst du auch diesen Stein haben. Glaube mir aber auch, dass ich ihn gefunden habe. Wie er dir dann geschenkt werden konnte, bleibt wohl ein Geheimnis. Viel Glück und Spaß. Wenn du ihn eines Tages nicht mehr haben willst, kannst du ihn mir ja geben, in Ordnung?“




  Cindy strahlt ihn an, „schön, dass du mir glaubst, Falk. Danke.“ Voller Freude greift sie nach dem Stein. Als Falk bemerkt, dass anscheinend auch seiner Schwester der Stein in die Hand hüpft, fasst er sich an den Kopf. Sein Vater will noch was sagen, wird aber diesmal von seiner Frau mit entsprechenden Blicken daran gehindert. Langsam ändert sich die Stimmung wieder an dem Frühstückstisch.




  Felix Bergen merkt sehr wohl, dass Falk über seinen Schatten gesprungen ist. Er glaubt ihm. Es war einfach zu schlüssig, was er erzählt hat. Allerdings, das macht ihn ein wenig nachdenklich, hat Cindy zwar eine unglaubliche Geschichte erzählt, diese aber mit vollster Überzeugung. Er ist schon ein wenig stolz auf seinen Sohn. Er ist mit 16 Jahren doch schon sehr weit. Der Stein ist auch wirklich schön. Die getroffene Entscheidung muss Falk wehgetan haben. Er steht auf und beim Gang in die Küche, geht er an Falk vorbei, fasst ihn von hinten an seine beiden Schultern, drückt fest zu. Beim Weitergehen schlägt er ihm noch leicht auf den Rücken.




  Falk blickt kurz über die Schulter und weiß was sein Vater ihm damit sagen will. Ein klein wenig kann er sich jetzt wieder freuen. Aus den Augenwinkeln kann er erkennen, dass seine Mutter ihn ebenfalls liebevoll ansieht. Er denkt sich, so kann auch ein Verlust ein klein wenig Freude geben. Er atmet tief durch und widmet sich wieder dem Essen.
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  Die Feuerschwimmer




  „Ach wie schön, endlich wieder normale Temperaturen.“ Petile reißt sich die dicke Jacke und auch die Hose vom Leibe. Darunter kommt eine eng anliegende, anthrazitfarbene mit vielen Taschen besetzte uniformähnliche Kleidung zum Vorschein, zu der die Kapuze nicht so richtig passt.




  Aballa tut es ihm gleich. Nur macht er dies mit viel mehr Ruhe und Gelassenheit. Die Raute hinter ihnen verschwindet wieder in seinem Ring. Bei sehr genauem Hinsehen kann man erkennen, dass aus der Kleidung der beiden Gestalten, sie werden so um die 1,40 m groß sein, kleine Flammen austreten. Man kann gerade eben noch erkennen, wie sie am Hals und an den Ärmeln herauszüngeln. Das bedeutet, dass sie am ganzen Körper in Flammen stehen müssen. Nur die Gesichter und auch die Hände sind frei. Wegen der Kapuzen ist dies jedoch nicht leicht zu erkennen. Die Temperaturen sind hier wesentlich höher als in dem Badeort in der Türkei. Es scheint den beiden seltsamen Personen aber recht angenehm zu sein. Die glühenden Augen blicken sich um.




  Eine wilde atemberaubende Landschaft liegt zu ihren Füßen. Sie befinden sich auf einem Plateau am Rande einer Bergkette. Etwa 5 m vor ihnen geht es steil nach unten. Aballa hebt seine Hand vor das Gesicht. Er murmelt unverständlich vor sich hin. Petile gibt nicht besonders acht. Er scheint zu wissen, was sein Lehrmeister macht.




  Es dauert nicht lange und ein Klappern und Rasseln erfüllt die Bergwelt. Um einen Felsvorsprung schiebt sich ein blitzendes blechernes Etwas. Dieses Etwas sieht wie ein liegendes Ei aus. Die Spitze des Eies zeigt nach hinten. Unter dem Ei in der Mitte befinden sich silbern blinkende, ca. 3,50 m lange Beine. Die ganze Mechanik liegt offen. Sie sind aus einzelnen Stangen zusammengesetzt und besitzen Füße von ca 50 cm Länge und 30 cm Breite. Es handelt sich um 20 Beine, die alle paarweise hintereinander in einem Abstand von etwa 2,0 m angeordnet sind. Alles in allem, mit den Überhängen vorn und hinten, dürfte das Ei um die 20 m lang und etwa 6 m breit sein. Die Beine bewegen sich wie Soldaten im Gleichschritt. Die metallenen Geräusche rühren von den Beinen her. Mit einem eleganten Bogen hält das merkwürdige Gefährt vor ihnen. Eine Klappe öffnet sich in der Eierschale und eine Rampe fährt aus. Petile will mit einem Sprung auf die Rampe springen. Ein Hüsteln hält ihn jedoch ab. Er hält in seiner Bewegung inne. Sein Blick wendet sich zurück und seine Augen treffen auf die von Aballa.




  „Meister ich bitte um Entschuldigung.“ Er fügt hinzu, „wirklich.“




  Der hebt nur müde seine beiden Hände, winkt ab und stöhnt, „was habe ich mir da nur mit dir eingefangen. Was hast du in deinem Leben denn nur gelernt. Höflichkeit bestimmt nicht. Wenn dein Vater nicht mein Bruder gewesen wäre, dann hätte ...“ Aballa schweigt. Er geht an Petile vorbei und stellt sich auf die Rampe. Ein Laufband befördert ihn zur Öffnung in dem Ei. Auf dem halben Wege zur Öffnung bleibt das Band jedoch stehen. Aballa steht die Hände über der Brust verschränkt auf der Mitte der Rampe. Petile hält die Hand vor den Mund und kichert in sich hinein.




  „Glaub nur nicht, dass ich das nicht gehört habe Petile“, sagt Aballa unbeweglich.




  In der Öffnung des Eies erscheint eine Gestalt, die mit einem feinen Umhang in lila Farbe eingehüllt ist. Ihre Augen strahlen leicht gelblich, geben aber im Gegensatz zu den beiden männlichen Wesen kein Feuer ab. Auch ist ihr Körper nicht in Flammen eingehüllt. Sie ist aufgeregt, „Guter Onkel, leider funktioniert das Band nicht. Es tut mir leid. Ich habe schon eine ganze Zeit Probleme damit. Ich bekomme es einfach nicht hin.“




  Aballa bekommt beim Anblick seiner Nichte, glänzende Augen. Man kann seine Freude daran erkennen, dass die Flammen aus seinen Augen richtig heraustreten. Er geht auf sie zu und schließt sie in seine Arme. „Ich freue mich Gisella, dass du uns abholst. Mach dir keine Sorgen wegen des albernen Bandes, das werden wir schon wieder hinkriegen. Außerdem können wir doch auch laufen.“ Er dreht sich herum, „Petile komm jetzt oder willst du hier Wurzeln schlagen. Los auf.“ Seine Hand winkt Petile auffordernd zu.




  Der springt nun ebenfalls auf den ausgefahrenen Steg und hastet an seiner Schwester und seinem Onkel vorbei. Er schlägt im Vorbeilaufen seiner Schwester leicht auf die Schulter, „hallo Schwesterlein, hast du alles wieder kaputtgemacht?“ Er lacht und läuft schnell in das Ei hinein. Onkel und Nichte kommen hinterher. Die Rampe fährt ein. Die Tür schließt sich. Das Gefährt setzt sich in Bewegung und die 10 Beine steuern, so ziemlich alle Unwegsamkeiten ausgleichend, auf einen schmalen Bergpfad zu, der nach unten in das Tal führt. Die Beine laufen am Rande des schmalen Pfades und die Hälfte des Eies schwebt dabei über dem Abgrund. Das macht aber keinen der Insassen nervös. Ganz im Gegenteil. Sie unterhalten sich angeregt. Gisella ist sehr neugierig und will wissen, was passiert ist.




  Die kleinen Luken bieten einen atemberaubenden Ausblick. Weit unter ihnen ziehen feurige Flüsse ihre Bahn. Der Himmel ist bläulich, rötlich gefärbt. Vom Fuße der Berge erstreckt sich eine leicht hügelige Landschaft. Dichte oder zusammenhängende Wälder kann man nicht sehen. Dafür aber einzelne oder in Gruppen stehende riesige Bäume.




  Bequem sitzen sie in Sesseln, die aus einem Wohnzimmer stammen könnten. Die Stoffe sind sehr robust, denn sie halten die Flammen aus, die Aballa und Petile aus den Ärmeln, Kragen oder Hosenbeinen züngeln.
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  Im Feuerland




  Gisella kocht in der kleinen Küche, die sich an Bord befindet, ein Getränk. Kurze Zeit später schenkt sie ihrem Onkel und Bruder ein. Es duftet stark nach einem Mix aus Honig, Salbei und Birne. Das anschließende Schlürfen bestätigt Gisella, dass sie die richtige Mischung getroffen hat.




  Als das Ei den Berg und somit den schmalen Weg mit den vielen Serpentinen hinter sich gelassen hat, übernimmt Gisella die Steuerung. Der Sitz hinter dem Steuerpult sieht aus, wie der Sitz aus einem Rennfahrzeug. Es ist auch ein richtiges Lenkrad vorhanden. Mit einem kräftigen Lenkeinschlag steuert sie das Ei auf einen kaum erkennbaren Pfad und schiebt einen kleinen Hebel, der sich vor ihr an der Frontwand befindet, ruckartig nach oben. Das Ei legt derart rasant an Geschwindigkeit zu, dass sie in ihre Sitze gedrückt werden und die Tassen mit den Resten der Getränke an den Rand des Tisches rutschen. Dort bleiben sie aber wie festgeklebt stehen. Die Laufbeine bewegen sich so schnell, dass man sie kaum noch erkennen kann. Kurven werden mit voller Fahrt, besser gesagt, in vollem Lauf genommen. Dabei legt sich das Gefährt so in die Kurve, dass hin und wieder ein Schleifgeräusch von der Seite nach innen dringt. Die Füße der Laufbeine berühren den Boden mit ihrer gesamten Fläche. Sie scheinen sich in dieser Sekunde förmlich mit dem Boden zu verschweißen. Trotz der hohen Geschwindigkeit bleibt das Ei somit in der Spur. Es läuft genau dort lang, wo es von Gisella hingelenkt wird. Sie kommen einer Ansiedlung näher, die am Rande eines kleineren Hügels liegt. Einige Fahrzeuge, die ähnlich aussehen wie ihr Ei, kommen ihnen entgegen oder kreuzen ihren Weg. Einige sind oben offen. Sie sehen aus wie Ei-Cabrios. Man winkt ihnen freundlich zu. Ohne Zweifel werden sie von vielen erkannt.




  Gisella Plötzlich versperrt ein rotglühender Fluss ihren Weg. verringert die Geschwindigkeit. Die Füße des




  Laufwerks berühren die Oberfläche des Stroms. Sie versinken. Kleine Flammen züngeln auf, als das Metall in den glühenden Fluten versinkt. Nun kann man auch erraten, warum die Beine ihre Länge haben. Nach ungefähr 3 m scheinen die Füße den festen Grund erreicht zu haben. Dicht über der Oberfläche des lodernden Flusses schwebt das Ei, getragen von den langen Beinen, dem anderen Ufer zu.




  In der Mitte des Flusses stehen einige offene Cabrioeier. Man könnte den Eindruck haben, als wenn dort Boote verankert sind. Lautes Singen und Lachen ist zu hören. An den Bordwänden der Cabrios sind Leitern zu sehen, die bis in die roten Fluten reichen. Am Rand eines der Cabrios steht eine Person, es muss eine männliche sein, denn sein Körper ist in Flammen gehüllt. Er geht leicht in die Knie, federt ab und mit einem eleganten Kopfsprung springt er in die Fluten. Nach einer Sekunde taucht er wieder auf und platscht fröhlich mit seinen Händen auf die Oberfläche des glühenden Stroms. Einige seiner Freunde machen es ihm nach. Die glühenden Tropfen spritzen meterweit. Gisella und Petile winken fröhlich durch die Fenster ihres Eies den Badenden zu.




  Auf der anderen Seite angekommen, bringen die Beine das Ei dann wieder auf festen Boden. Die Reste der glühenden Fluten perlen Funken sprühend von den Beinen und Füßen auf den Boden. Gisella erhöht wieder die Geschwindigkeit. Der Weg führt in das Zentrum der Ansiedlung. Nachdem sie sich einige Zeit durch enge Straßen bewegt haben, weichen die Häuser zurück. Ein großer Platz tut sich vor ihnen auf. Es wird beherrscht von einem mehrgeschossigen Gebäude. Es erinnert stark an eine Burg. Es ist sogar von einer kleinen Mauer umgeben. Dort wo sich bei einer Burg normalerweise die Zugbrücke befindet, führt ein schmaler Steg über den Graben. Er ist gerade so breit, wie die Füße des Gefährts. Als sie näherkommen, ertönen Fanfarenklänge. Das Tor am Ende des schmalen Überganges öffnet sich. Das Ei rast in unverminderter Geschwindigkeit über das Brett. Danach erst nimmt Gisella die Geschwindigkeit zurück, indem sie den Hebel langsam wieder nach unten drückt. Sie durchqueren den Innenhof. Der Schotter gibt knirschende Geräusche von sich. Mit einem eleganten Bogen lenkt Gisella das Gefährt vor eine große ausladende Treppe. Sie halten. Auf einen Knopfdruck hin fährt die Rampe aus. Aballa schickt sich an aufzustehen und zur Tür zu gehen. Da geht ein Ruck durch das Ei. Es neigt sich stark nach vorn.




  „Was ist nun schon wieder Gisella?“ Aballa schaut seine Nichte fragend an.




  Die zuckt mit den Schultern, „weiß ich nicht Onkel. Hoffentlich ist nichts mit dem Laufwerk. Das Fahrzeug ist wirklich sehr alt. Ich verstehe immer noch nicht, dass du dir nicht ein Neues leistet. In deiner Stellung steht dir das doch zu.“




  „Papperlapapp, ich hänge an meinem Transi. Es ist mein 1. Fahrzeug. Ich habe es mir damals vom Munde abgespart.




  „Damals", meint seine Nichte, „wann war das, vor 200 Jahren, 300 Jahren oder vielleicht sogar 500 Jahren? Das hält kein noch so guter Transi aus. Auch deiner nicht Onkel.“ Sie geht auf die sich öffnende Tür zu. Ein wenig erschrocken zuckt sie zurück, als von außen eine Gestalt in das Ei eintreten will. Sie fällt auf die Knie und beugt den Kopf, „willkommen mein Herrscher. Ich habe meinen Onkel vom vereinbarten Punkt abgeholt, als seine Nachricht eintraf.“




  Aballa tritt vor, „Petile und ich wollten gerade bei dir vorsprechen und berichten. Was ist passiert?“, fragt er. Denn das der König ohne einen triftigen Grund zu haben, einfach in ihr Transportgefährt kommt ist nicht seine Art.




  Sehr aufgeregt von einem Bein auf das andere tänzelnd, bewegt sich König Foranda, der Herrscher über Feuerland auf Aballa zu. Er ist in einen weiten feuerroten Umhang gehüllt. Foranda rundes freundliches, jetzt nervös wirkendes Gesicht blickt auf Aballa. Der Kopf sitzt auf einem ebenso rundlichen Körper.




  Aballa verneigt sich und will wie seine Nichte Gisella und sein Neffe Petile niederknien. König Foranda winkt mit beiden Händen ab und bittet von den Höflichkeitsbekundungen Abstand zu nehmen, „steht auf. Ihr müsst gleich wieder weg.“ Er zeigt auf die Sessel, „setzen wir uns einen Augenblick, ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen.“ Zu Gisella gewandt, „Schließ die Tür.“




  Gisella wollte eigentlich wegen des vermuteten Defektes am Gefährt herausgehen, der Blick ihres Onkels verbietet ihr das jedoch. Sie schließt die Tür und setzt sich, genau so wie die anderen, in eines der Sitzmöbel.




  Man merkt König Foranda an, dass er sehr aufgeregt ist. Er versucht, einen ruhigen Eindruck zu hinterlassen. Seine Gesichtszüge, insbesonders seine Augen, aus denen es förmlich lodert, sprechen eine andere Sprache. „Die Angriffe haben begonnen Aballa. Du hast nicht mehr viel Zeit. Du musst die Töchter und Söhne des Lichts schnellstens finden und sie die Steine entdecken lassen.“




  Aballa neigt sich leicht nach vorn. „Was ist los. Wie können denn die Angriffe der Mondländer schon begonnen haben. Und verdammt noch einmal mit was greifen die überhaupt an? Warum können wir das nicht bei dir in deinen Gemächern in Ruhe besprechen. “Er lässt sich in seinen Sessel zurückfallen.




  Petile und Gisella blicken wiederholt den König und ihren Onkel an.




  Auch König Foranda lehnt sich zurück und versucht ein wenig ruhiger zu wirken. „Zuerst einmal sage ich dir Lehrmeister der großen Weisheit und Lehrmeister 1. Grades, wir sind verraten worden.“




  „Was? Aballa zieht scharf die Luft ein. Wer?“




  Petile und Gisella rutschen unruhig auf ihren Sesseln hin und her.




  „Wer uns verraten hat, konnte ich leider bis jetzt noch nicht feststellen. Ich kann keinem mehr außer dir trauen. Das ist auch der Grund, warum ich euch hier aufsuche. Meine Wachen haben euer Gefährt in einem weiten Kreis umstellt. Im Augenblick kann keiner hinein oder hinaus.“




  „Warum vermutest du, dass man uns verraten hat, mein König Foranda?“




  „Ich habe zwar einen Verdacht. Das ist jedoch nur mehr eine Ahnung. Ich kann es nicht beweisen. Deshalb möchte ich auch im Augenblick nicht mehr sagen.“




  „Und woher weißt du, dass wir verraten worden sind?“




  „Aballa, das kann ich dir sehr genau sagen. Du erinnerst dich doch an unser letztes Gespräch, als ich dich mit dem Auftrag losschickte, die Steine durch die Söhne und Töchter des Lichts finden zu lassen.“




  „Ja das stimmt, aber was hat das denn mit den jetzigen Angriffen zu tun?“




  „Das sage ich dir gleich“, das Gesicht des Königs wird sehr ernst und nachdenklich, „wir haben doch auch die verborgenen Gänge angesprochen, oder? Erinnerst du dich?“, fragend schaut er Aballa an.




  Der nickt mir dem Kopf. „Ja stimmt, du wolltest unbedingt darüber informiert werden, obwohl ich das nicht wollte und eigentlich überhaupt nicht durfte. Es wird immer von Lehrmeister zu Lehrmeister weitergegeben. Und nur an Lehrmeister“, bekräftigt er.




  „Hätte ich nur nicht darauf bestanden, mein Freund. Es tut mir so unendlich leid. Aber ich wollte als König auch etwas über die verborgenen Gänge wissen. Ach, meine Eitelkeit.“ Foranda schlägt sich mit der geballten Faust auf seinen Oberschenkel.




  Gisella und Petile hängen an den Lippen des Königs und ihres Onkels.




  Lächelnd sagt Aballa, „ich weiß, dass Eitelkeit der Grund für deine Fragen war. Aber ... ich habe es dir auch nur gesagt, weil ich weiß, dass du ein absolut integrer König bist, der seinem Volk dient und der mein vollstes Vertrauen hat. Und ich weiß, dass du diese Information mit in dein Grab nehmen wirst. Jedoch ...“, Aballa hebt seinen Arm und lässt ihn kraftlos wieder fallen, „weißt du Foranda mein König, wenn du dir schon die Schuld an der momentanen Situation gibst, wie ist es dann mit mir? Ich habe dir doch ein Geheimnis anvertraut. Das durfte ich eigentlich nicht, selbst wenn ich sicher bin, dass das Geheimnis bei dir gut aufgehoben ist. Also trage ich mindestens genau so viel Schuld wie du. Denke aber daran, was ich dir gesagt hatte, dass du zwar jetzt weißt, wo die Gänge sind, sie aber nicht finden kannst. Das können nur die von uns, die das sehende Auge besitzen. Aber wenn man den Bereich der Pforte kennt, können auch nicht autorisierte Personen nicht offizielle Nachrichten in andere Welten verschicken. und das ist mehr als problematisch. Wenn ich das, was du bis jetzt gesagt hast, richtig interpretiere, dann müssen wir wohl einen Zuhörer gehabt haben?“




  Foranda nickt mit dem Kopf, öffnete den Mund und will etwas sagen.




  Aballa redete aber weiter, „woran hast du denn erkannt, dass wir verraten worden sind. Wo und wann sind denn die Kämpfe entbrannt?“




  Durch die Wände ihres Fahrzeuges dringt lautes Stimmengewirr, welches mit Zischen und metallenen Kampfgeräuschen untermalt ist.




  Der König und Aballa springen auf. Sie laufen zu den Sichtluken. Die Wachen des Königs stehen immer noch kampfbereit um das Fahrzeug herum. Die Köpfe sind jedoch nach oben gerichtet.




  Aballa versucht durch die kleine Luke seinen Blick nach oben zu richten. Er kann erkennen, dass sich über ihnen ein Kampf abspielt. Er wendet sich an Foranda, „wir müssen dich erst einmal in Sicherheit bringen. Wir werden uns später über alles unterhalten und entsprechende Schlüsse ziehen.“




  Foranda fährt herum, „ich muss unbedingt bei meinen Leuten bleiben. Ich muss sie anführen. Was sollen die von mir denken, wenn ich einfach so abhaue.“




  „Lasse sie denken, was sie wollen. Dein Leben ist jetzt wichtiger. Dein Land braucht dich. Ohne dich und deine Führung sind wir alle verloren. Deshalb bestehe ich darauf, dich erst einmal in Sicherheit zu bringen.“ Aballa dreht sich zu Gisella um. „Was ist mit unserem Ei? Kannst du feststellen, ohne herauszugehen, was los ist?“




  „Ich werde es versuchen.“ Gisella kniet auf dem Boden nieder und schiebt den Teppich an die Seite. Eine mittelgroße Luke wird durch ihre flinken Hände geöffnet. Ihre Augen erkennen, dass die ersten drei Laufbeine eingeknickt sind. Sie blickt über die Schulter und will gerade zu ihrem Onkel sagen, dass die anderen Beine wohl nicht mehr lange die Last tragen können. Da geht ein weiterer Ruck durch das Ei. Drei weitere Beine versagen den Dienst und die Hülle des Gefährts prallt auf den Boden. Von den 10 Beinen sind also gerade noch 4 intakt. Aber auch hier ist abzusehen, dass sie die Last des Gefährts nicht mehr lange tragen werden.




  Der König, Aballa und Petile finden sich ineinander verkeilt an der vorderen Wand wieder. Gisella kann sich am Rand der offenen Luke festhalten. Sie blickt ihren Onkel an, „bis auf vier Beine haben die anderen ihren Geist aufgegeben.“ Ihr Blick ist unverhohlen vorwurfvoll. Ohne dass sie ein weiteres Wort über das Alter des Transis verliert, weiß der genau was sie sagen will.




  Stöhnend richtet sich Aballa an der schiefen Wand auf, sieht seiner Nichte in ihre schönen gelben Augen. Wenn die Feuer sprühen könnten, denkt er sich. Dann kämen die Flammen aber jetzt meterweit heraus. Trotz der Situation lächelt er leicht vor sich hin. Er nickt ihr zu, „Gisella ich pflichte dir bei, wir müssen uns wohl oder übel ein anderes Fahrzeug besorgen und noch einmal, wohl oder übel müssen wir aber jetzt schnellstens hier heraus.“




  Als wenn seine Worte bekräftigt werden sollten, dröhnen die ersten Geschosse auf die Hülle ihres Transis.




  Gisella lässt aus der Luke ein Seil herab. Ehe noch jemand ein Wort verlieren kann, hängt sie schon am Seil und rutscht an ihm hinunter auf den Boden. Der Abstand von der Luke zum Boden ist nicht sehr groß, allenfalls 2,50 m. Da jedoch überall die zerbrochenen Teile der Laufbeine in die Gegend ragen, ist es nicht ganz ungefährlich, nach unten zu gelangen. Vorsichtig gleitet sie sodann durch das Durcheinander der gebrochenen Beine an den Rand des zur Seite gekippten Transportgefährts. Sie will sehen, was sich um sie herum abspielt.




  Währenddessen versuchen Aballa und sein Neffe Petile, den etwas fülligen König durch die Luke zu bekommen. Es fällt dem König schwer, den Notausgang zu passieren. Ein heftiger Druck auf seine Schulter befördert ihn endlich durch die Bodenöffnung. Über ihnen schlagen immer mehr Geschosse in die Hülle ihres Fahrzeuges ein. Petile folgt mit einem Hechtsprung an das Seil. Seine Hände bremsen das Heruntersausen ab, sodass sich zwischen den Fingern Rauchwölkchen bilden. Mittlerweile sind durch den Beschuss schon einige Löcher entstanden und im hinteren Teil des Transis explodiert eine Granate.




  Als Aballa als Letzter durch die Luke springt, zerfetzt ein größeres Geschoss den gesamten Innenraum. Aballa hat die kleine goldene Kugel in der Hand und fällt nach unten ohne das Seil zu berühren. Kurz vor dem Boden wird sein Fall gebremst. Sein Blick sucht Gisella. Als er sieht, dass sie vermutlich gerade im Begriff ist, unter dem Ei hervor zu kriechen, ruft er ihr zu, „kommst du wohl sofort hierher. Was soll das. Willst du dich unnützerweise in Lebensgefahr begeben?“




  Gisella blickt über die Schulter, „ich will nur sehen, was los ist.“ Sie kommt nicht dazu, weiter zu reden. Neben ihr schlagen zwei kleinere Geschosse ein.




  Aballa weiß sofort, dass es sich um Betäubungsgranaten handelt. „Gisella halte die Luft an“, ruft er laut. „verdammt noch einmal, dass das junge Gemüse auch so unvorsichtig sein muss.“ Er hat in Sekundenbruchteilen die Situation analysiert. Er kann im Augenblick nicht helfen, ohne sich und Petile in Gefahr zu bringen. Er bleibt an Ort und Stelle liegen.




  Dichte Rauchwolken treten aus den runden Kugeln heraus. Gisella wird sofort davon eingehüllt. Sie hört noch ihren Onkel rufen aber es ist schon zu spät. Das Gas befindet sich schon in ihren Lungen. Sie fasst sich an den Hals und sinkt stöhnend zu Boden. Schemenhaft kann man zwei riesige Gestalten erkennen, die Gisella aufnehmen und mit ihr in der Nebelwand verschwinden.




  Petile erwacht aus seiner Starre und will sofort hinterher. Jedoch wird er von Aballa festgehalten.




  „Was ist mit euch los. Was hat mein Bruder denn da nur in die Welt gesetzt. Könnt ihr euere Gehirne nicht einschalten? Denken, denken“, wieder stößt er mit seinem Zeigefinger aber diesmal sehr hart, an Petiles Kopf. „Wir können jetzt erst einmal nichts ändern. Wir werden uns schon um deine Schwester kümmern. Wir holen sie bestimmt wieder“, bekräftigt er, als er die traurigen Augen von Petile sieht. „Die brauchen deine Schwester, deswegen ist sie erst einmal sicher. Wir müssen uns zuerst um den König kümmern. Den bringen wir heraus, dann sehen wir weiter.“ Er fasst Foranda unter den Arm und schiebt ihn langsam auf die linke Seite des Fahrzeuges. Hier ist der Abstand der Hülle zum Boden größer. Petile, der gebückt und aufmerksam nach vorne schaut, zeigt die Handfläche seiner rechten Hand nach hinten. Sie bleiben stehen. Aballa kann geschuppte Beine sehen, die auf Pedalen stehen. Das Gefährt sieht aus wie ein Einrad. Allerdings ist das Rad ziemlich breit, etwa 40 cm. Die Lauffläche ist mit Schaufeln besetzt, wie bei einer Wassermühle. Man kann sehen, dass der Besitzer der Beine
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  Mondlönder auf einem Flugrad




  anscheinend sich bemüht unter das Ei zu sehen. Einer seiner grünlich geschuppten Füße verlässt die Pedale und das Knie dieses Beines erscheint. Es folgt eine klauenartige Hand, die sich am Boden abstützt und ein Teil des Oberkörpers wird sichtbar. Langsam taucht ein riesiger Kopf auf. Eines der riesigen Augen, versucht unter dem Ei etwas zu erkennen. Ein infernalisches Grinsen zieht über sein Echsengesicht. Der lange Rachen, bespickt mit vielen großen Zähnen, öffnet sich und ein heißeres Rülpsen ertönt. Es soll wohl so etwas wie ein Lachen sein. Unangenehmer Geruch belästigt die Nasen der drei unter dem Ei. Die große Klaue macht eine halbkreisförmige Bewegung und wischt unter das Gefährt. Die restlichen 4 Beine geben bei der Berührung mit dieser Klaue nun endgültig ihren Geist auf und brechen kurz hintereinander, eines nach dem anderen ein. Die Klaue kommt geöffnet auf sie zu und will zupacken.




  Petile und König Foranda blicken auf Aballa. Vor sich sehen sie die große Echsenklaue über sich die Hülle des zerstörten Transis, die näher kommt und sie, wenn nicht schnell was passiert, platt machen wird.




  Als Petile jedoch die Augen von seinem Onkel sieht, denkt er sich, arme Echse.




  Die goldene Kugel in der Hand von Aballa ist von einem bläulichen Licht umgeben. Hinter ihm tauchen plötzlich, in goldene Rüstungen gehüllt, auf goldenen Pferden, kleine langbärtige Ritter, aus einer in Sekunden entstehenden Nebelwolke auf.




  „Großer Gruß Meister der Kugel. Lang, lang ist es her.“ Grollend lachend kommt einer der goldenen Reiter auf Aballa zu. Das Krummschwert in seiner rechten Hand ist hoch erhoben. In der linken Hand hält er einen großen Dolch nach unten gesenkt. Es sieht fast so aus, als wenn er Aballa angreifen wollte. Als er kurz vor ihm ist, reißt er sein Pferd hart am Zügel. Aufwiehernd bleibt es in der Luft, direkt vor dem Gesicht von Aballa stehen. Der verzieht keine Miene. Der bärtige Reiter, dessen Gesicht, aufgrund des Helmes kaum zu sehen ist, verneigt sich. „Wie können wir dir helfen.“ Der blaue Bart quillt regelrecht unter dem Helm heraus und umschließt das Gesicht wie einen großen Rahmen.




  Aballa macht mit seiner Hand eine kreisförmige Bewegung und zeigt nach oben.
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  Barabass, Fährer der goldenen Reiter




  „Wieder mal keine Zeit, alles sehr eilig, dafür aber höchste Gefahr. Wie immer mein Meister der Kugel.“ Wieder grollend lachend macht er einige Handbewegungen und gibt einige Kommandos in Tönen, die sich anhören, als wenn eine Dampflokomotive angedonnert kommt. Zwanzig oder auch dreißig der goldenen Reiter reiten durch die Luft nach oben und stützen den Transi ab. Der andere Teil stürzt sich auf die riesige Hand der Echse und spickt sie mit Pfeilen, Lanzen und Speeren. Die Hand wird aufbrüllend von der Echse zurückgezogen. Die zerborstenen Reste des Fahrwerkes werden dabei in der Gegend herumgeschleudert. Je zwei der von Aballa gerufenen Kämpfer, fassen ihn, den König und Petile unter die Arme und fliegen sie unter dem Transi heraus. Hinter ihnen krachen die Reste des von Aballa so geliebten Transporters in sich zusammen. Die Echse versucht sich vom Boden zu lösen, indem sie sich auf ihr Einrad stellt und beginnt in die Pedale zu treten. Nach einem kurzen Anlauf gelingt es ihr dann auch tatsächlich, sich einige Meter in die Luft zu erheben. Die goldenen kleinen Ritter lassen sie jedoch nicht so einfach ziehen. Sie galoppieren hinterher und holen sie mit gezielten Schüssen ihrer Pfeile und Lanzenwürfen, die Beine und Arme der Echse treffen, vom Himmel. Schwer prallt die Echse auf und bleibt liegen. Zufrieden über ihren Erfolg kehren die goldenen Ritter zu Aballa zurück.




  Um sie herum tobt der Kampf zwischen den Truppen des Königs und den Verbannten aus dem Mondland. Es sind die riesigen Echsen, die besonders auffallen. Sie wüten unter den gegnerischen Truppen und zerschlagen mit ihren unglaublichen Kräften Mauern und Wände. Die Kämpfe finden auf dem Boden und in der Luft statt. Die Invasoren aus dem Mondland fliegen auf ihren Einrädern, die über die Pedale und durch die Muskelkraft ihrer Beine in eine rasend schnelle Umdrehung gebracht werden. Durch geschickte Körperverlagerung steuern sie ihr Luftrad in die gewünschte Richtung.




  Die Truppen des Königs befinden sich zwar auch in der Luft, sind aber nicht so wendig. Eigentlich sogar behäbig und daher eine leichte Beute der Kämpfer aus dem Mondland. Es gibt 2 und 4 Kugelflieger. Auf einem Brett sind beim 2 Kugelflieger 2 Sitze hintereinander und beim 4 Kugelflieger 4 Sitze, 2 vorne und 2 hinten, vorhanden. Der Rahmen der Flieger hängt an 2 bzw. 4 festen Kugeln, die sie in der Luft halten. An den hinteren Kugelstangen sind Propeller angebracht, die sie mit Pedalen antreiben. Die Kraft wird mittels eines Riemen übertragen. Lenken tun sie die behäbigen Geräte mit den Propellern, die schwenkbar sind. Immer mehr dieser Verteidiger stürzen zu Boden, weil die Kämpfer aus dem Mondland die Auftriebskugeln durch gezielte Schüsse mit ihren Schleudern zerstören. Diese Schleudern sehen aus wie Armbrüste, jedoch fehlt der Bogen. Stattdessen ist mittig auf dem Holz ein Löffel angebracht, der nach Auslösung durch eine Feder nach vorne schnellt. In der Mulde des Löffels liegt eine Kugel, die wiederum mit Sprengstoff gefüllt ist. Beim Aufschlag detoniert die Kugel.




  Aballa ist mit seinen goldenen Reitern unter dem Transi hervorgekommen. Er sieht, dass die großen Echsen, die Ureinwohner von Mondland, in ihrem Kampf von verbannten Feuerländern, Erdländern, Luftländern, und Wasserländern unterstützt werden. Die Übermacht ist erdrückend. Es ist eigentlich nur noch eine Frage der Zeit, wann die Gegenwehr der Truppen des Königs von Feuerland erlahmt. Er erkennt, dass auch er trotz seiner Kräfte, dieser Übermacht, nicht viel entgegenzusetzen hat. Außerdem hat er einen König zu beschützen.




  





  
4
 Töchter und Söhne des Lichts





  Falk hat sich nach dem Frühstück von seiner Familie verabschiedet und geht hinunter zum Strand, der direkt unter ihrem Ferienhaus liegt. Er will ein wenig Schwimmen und die unerfreuliche Angelegenheit mit Cindy vergessen. Nach einigen Metern wird er von seiner Schwester Lydia eingeholt, die ihn mit ihrer Hand an der Schulter berührt. Er dreht sich um und schaut sie missmutig und irgendwie ablehnend an.




  „Na du bist aber auch nicht gerade froh darüber, dass ich mit dir ans Wasser gehen will.“ Fragende Augen blicken Falk ins Gesicht.




  Der winkt ab und nimmt seine Schwester in den Arm, „ich bin nicht gut drauf, Schwesterlein.“




  „Ja das kann ich verstehen Falk. Mir ginge das genau so. Aber irgendwie ist das alles doch wirklich komisch, weißt du. Also, ich glaube dir hundertprozentig. Jetzt sei mir bitte nicht böse, ich glaube aber Cindy plötzlich auch.“ Lydia läuft mit hängenden Schultern neben Falk her.




  Der bleibt stehen, sieht seine Schwester an, „du bist ganz schön klug Lydia.“ Seine Augen wandern den schmalen Weg zwischen den Büschen hinunter zum Wasser. „Jetzt wirst du lachen, ich glaube Cindy auch, obwohl ich weiß, dass sie lügt. Und das muss mir mal jemand erklären. Ich kann das einfach nicht auflösen. Meine Geschichte ist wahr.“ Er bekräftigt dies, indem er die geballte Faust durch die Luft zischen lässt. „Den Stein habe ich genau so gefunden, wie ich es geschildert habe.“




  Lydia nickt mit dem Kopf, „habe ich doch gesagt, dass ich dir glaube aber was ist mit der Geschichte von Cindy?“




  „Kann ich wie gesagt, nicht auflösen. Ich zerbreche mir den Kopf.“ Aufseufzend holt Falk tief Luft, „vielleicht sollten ich und auch du, das nicht so ernst nehmen. Es wird irgendwann bestimmt eine total normale Erklärung für dieses Durcheinander geben. Vielleicht bin ich auch nicht ganz bei Sinnen. So etwas soll es ja durchaus geben.
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  Am Strand




  „Ja von Sinnen bist du wirklich manchmal“, lacht Lydia und läuft schnell weg.




  Falk lacht ebenfalls laut und erleichtert. Er ist froh, dass Lydia mit ihm zum Wasser geht. So kommt er auf andere Gedanken. Waren schon merkwürdige Stunden gestern Nachmittag und heute Morgen. Ach was soll's. Er rennt hinter seiner Schwester her und überholt sie nach ein paar Metern. In vollem Lauf stürzt er sich in das klare warme Wasser der Ägäis. Lydia tut es ihm gleich. Beide toben ein wenig im Wasser herum und legen sich dann anschließend zum Trocknen in den heißen Sand. Sie sind bis auf ein anderes Pärchen im Wasser allein. Außer dem Rauschen des Wassers und dem hin und wieder zu hörenden Schreien der Möven ist nichts zu hören. Falk und Lydia dösen in der Sonne vor sich hin.




  Lydia dreht sich von der Bauchlage in die Rückenlage. Sie hebt müde den Kopf und zieht die Luft schnuppernd in die Nase. Mit dem Ellenbogen stößt sie Falk leicht in die Rippen.




  „Was ist Schwester? Lass mich doch noch ein wenig ruhen.“




  „Falk bemerkst du nichts? Es riecht verbrannt.“ Lydia richtet sich auf.




  Falk zieht die Luft heftig durch die Nase. Merkwürdig denkt er sich, genau so wie gestern am Strand auf der Promenade. Was soll das. Spukt es hier in der Türkei? Kein Feuer oder Rauch ist zu sehen. Er setzt sich auf. Sein Blick wandert vom Wasser nach rechts, dann von rechts über das Wasser nach links. Nichts zu sehen. Etwas mühsam erhebt er sich, steht auf und dreht sich um. Entgeistert schaut er auf zwei dick vermummte, leicht qualmende Personen, die allenfalls Zwergstatus geltend machen könnten. Er ist ja noch nicht sehr groß, misst aber immerhin mit seinen 16 Jahren schon 1,80 m und überragt die Beiden doch erheblich. Sein Mund ist weit geöffnet und er tippt Lydia an. Aus seinem Mund kommt nur ein Röcheln. Lydia dreht sich nun ebenfalls in die Richtung, in die Falk blickt. Auch ihr Gesichtsausdruck ist nicht viel geistreicher als der ihres Bruders.




  „Da ..., da ..., da ...“, Falk kommt nicht weiter mit seinem gestammelten Satzanfang.




  Einer der ihnen Gegenüberstehenden äfft ihn nach, „da ..., da ..., da ... Also wirklich, ich habe von Söhnen und Töchtern des Lichts schon gescheitere Reaktionen erlebt. Möchte mich vorstellen: Ich bin Aballa Lehrmeister 1. Grades und Lehrmeister der großen Weisheit.“ Seine Hand zeigt auf die andere Person rechts von ihm, „das ist Petile mein Neffe und Lehrling für die nächsten 300 Jahre.“




  Falk findet seine Fassung wieder. Er verneigt sich und sagt, „ich bin der Kaiser von China und mache mit meiner Schwester Urlaub von den Staatsgeschäften. Ich bin sehr erfreut qualmende Zwerge kennenlernen zu dürfen.“ Er schaut sich die beiden Gestalten vor ihm an, legt seinen Kopf ein klein wenig zur Seite und fragt, „habt ihr vielleicht einen Ofen in der Hose, es ist ja auch wirklich kalt hier. Bei dem Qualm, der bei euch aus den Ärmel kommt, müsst ihr mächtig eingeheizt haben.“ Zu seiner Schwester gewandt, „was man sich heute alles gefallen lassen muss. Die halten einen doch tatsächlich für bekloppt. Komm lass uns gehen.“ Er fasst seine Schwester unter dem Arm und will mit ihr den Strand verlassen. Er bemerkt ein Zögern. Lydia will ihm was sagen. Er ist aber so in Rage, dass er durch den Sand stapft und sich an den beiden vermummten Personen vorbeidrücken will. Als er unmittelbar neben ihnen steht, steigt ihm der Brandgeruch beißend in die Nase. In seinem Unterbewusstsein blinkt kurz die Geschichte mit Cindy auf. Er unterdrückt diese Meldung. Er ist im Augenblick einfach nur ärgerlich. Wütend stapft er durch den heißen Sand. Plötzlich hat er das Gefühl, als wenn er auf der Stelle laufen würde. Mit Macht versucht er weiter zu kommen. Je mehr er sich anstrengt um so langsamer werden seine Bewegungen. Bis er letztendlich das Gefühl hat, dass er in einem Sirupfass gefangen ist. Er steht, mit Lydia bewegungslos im Sand. Die linke Hand ist nach vorn gestreckt, die rechte Hand umklammert den Arm seiner Schwester. Seine Augen sind beweglich geblieben. Sie versuchen, irgendetwas zu erkennen. Als seine Ohren links neben sich Geräusche vernehmen, verdreht er sie so, dass er das Gefühl hat, sie fallen ihm gleich aus dem Kopf. In seinen Augenwinkeln tauchen die beiden merkwürdigen Gestalten auf.




  „Ich würde gerne noch einmal beginnen. Entschuldige bitte meine Bemerkungen über deine Reaktion. Aber wir haben auch ein wenig Stress. Es soll keine Entschuldigung sein, aber immerhin versuche ich zu erklären, warum mir meine Reaktion leidtut.“ Ich bin Aballa“, er verneigt sich, „und das ist mein Neffe Petile. Ich möchte es erst einmal dabei belassen. Ich würde gerne die Starre von euch nehmen, wenn du mir versprechen kannst, dass ihr nicht weglauft. Ich möchte dir gerne eine Geschichte erzählen. Auch über deine Schwester Cindy. Danach kannst du entscheiden, was du machen willst. Ginge das in Ordnung?“ Fragend schaut Aballa in die wild rollenden Augen von Falk. „Wenn du zusagen willst, dann zwinkere mit deinem linken Augenlied, wenn du ablehnen willst ..., ach egal, mach irgendetwas.“




  Falk zwinkert mit seinem Augenlied.




  „Ist in Ordnung.“




  Lydia und Falk merken, wie wieder Leben in ihre Arme und Beine zurückkehrt. Ihre Körper nehmen eine normale Haltung an. Sie stehen den beiden merkwürdigen Gestalten gegenüber.




  Also fängt Aballa an, „mein Lehrling und ich haben nicht viel Zeit. Normalerweise würden wir dich, Falk, geduldig auf deine Aufgaben vorbereiten. Es sind aber schon schlimme Dinge passiert. Die Gefahr ist sehr groß und die Ereignisse überrollen uns.“




  „Sag mal, ich habe zwar gezwungener Maßen zugesagt, dass ich mir eine Geschichte anhöre, aber ich muss mich doch nicht verarschen lassen, oder? Außerdem was hast du mit meiner Schwester und mir gemacht. Bist du Hypnotiseur? Ich glaube, ihr solltet verschwinden. Was meine Schwester und ich jetzt auch sofort tun werden. Ihr seid doch nicht normal. Die Polizei wird sich bestimmt für euch interessieren. So wie ihr ausseht, seid ihr bestimmt irgendwo ausgebrochen.“ Er will seine Schwester an die Hand nehmen und weitergehen. Wobei er vermeidet, in die Augen der beiden Gestalten zu sehen.




  Seine Schwester entzieht ihm jedoch die Hand und bleibt stehen. „Falk bitte, ich habe so ein Gefühl, als wenn wir jetzt gleich erfahren werden, warum uns Cindy eine solche Geschichte erzählt hat.“




  „Lydia, du bist zwar nicht eine Tochter des Lichts, aber die Schwester vom Sohn des Lichts. Ich bekomme so langsam das Gefühl, als wenn du schlauer bist als dieser Lichtsohn.“ Aballa zeigt mit seiner Hand auf Falk. Aus seinem Ärmel treten erneut Rauchwolken aus und aus den Augen lodern Flammen. „Du sollst mir nur kurz zuhören“, wie ich es gesagt habe.




  Falk und Lydia treten ein wenig zurück. Auch wenn ihr Gegenüber nicht gerade gebrüllt hat, ist sehr deutlich zu merken, dass er wohl stinksauer ist.




  Falk nimmt sich zusammen. „Okay Lydia du hast recht. Ich habe vorhin schon gesagt, dass du eine kluge Person bist. Nun bekommst du es wieder bestätigt. Du“, er zeigt mit seiner Hand auf Aballa, „ich werde dir jetzt in Ruhe zuhören. Wenn ich merken sollte, dass du meiner Schwester oder meiner Familie was tun solltest, dann ist mir egal, ob du mich hypnotisieren kannst oder andere Tricks anwenden willst, dann kriegst du Ärger.




  Aballa lächelt. Sehen kann das weder Falk noch Lydia, da die Kapuze das Gesicht im Schatten hält. „Können wir irgendwo hingehen, wo wir einen Augenblick ungestört sind?“




  Falk schaut Lydia an. „Die Eltern müssten doch mit Cindy in die Stadt gefahren sein, hm?“




  Lydia nickt nur. unverhohlen mit starkem qualmenden Gestalten vor sich an. Sie ahnt, dass zumindest Aballa die Worte von Falk überhaupt nicht beeindruckt haben. „Wir könnten doch auf dein Zimmer gehen, wenn sie nicht zu Hause sind. Sollten sie wiederkommen, wenn wir noch reden, dann können die beiden zum Hinterausgang herausgehen.“




  „Gute Idee, wir machen das so. Lydia gehe bitte vor und schau nach, ob das Haus leer ist. Wir kommen sofort hinter dir her. Wenn alles sauber ist, dann zeig dich kurz an meinem Fenster und wir kommen dann hinein.“ Er wendet sich den beiden kleinen warm eingepackten Männern zu. „Einverstanden?“




  Aballa neigt zustimmend seinen Kopf.




  Sie gehen zusammen den Weg zu Ferienhaus. Lydia läuft, wie abgesprochen vor.




  „Habt ihr eigentlich keine Angst, dass wir um Hilfe rufen oder dass meine Schwester mit den Eltern telefoniert?“




  „Nein, Sohn des Lichts. Das habe ich jetzt nicht mehr. Ich habe eher das Gefühl, als wenn dich und deine Schwester nun die Neugier gepackt hat, was die beiden seltsamen und in eueren Augen drolligen Gestalten denn eigentlich von euch wollen.“




  Falk muss ihm innerlich recht geben. Er nickt mit dem Kopf, „warten wir ab, was ihr uns zu erzählen habt.“




  Es dauert auch nicht lange und sie haben das Feriendomizil der Familie Berger erreicht. Lydia schaut schon oben aus dem Fenster und winkt ihnen zu. Alles scheint in Ordnung zu sein. Plötzlich tobt eine Horde von Kindern, ausgerüstet mit Surfbrettern, Luftmatratzen, Schwimmringen und sonstigen Badeutensilien auf sie zu.




  Falk wird total nervös, „verschwindet, versteckt euch, grabt euch ein. Wenn man euch sieht, dann ist hier gleich der Sie schaut unverwandt und Interesse die beiden kleinen Teufel los.“ Mit seinem Arm macht er entsprechende Ruderbewegungen.




  Jedoch Aballa und Petile bleiben wie angewurzelt stehen. Als die Meute direkt auf sie zusteuert, treten sie allerdings einen kleinen Schritt an die Seite.




  Ein paar von den Jungs unter der Horde scheinen Falk zu kennen. Man winkt ihm fröhlich zu und fordert ihn auf mitzukommen. Von den beiden Gestalten, die unmittelbar neben Falk stehen, nehmen sie keine Notiz. Falk ruft hinterher, dass er leider keine Zeit hat. Wie ein Spuk sind alle verschwunden. Sie sind wieder allein.




  „Was war das?“ Falks Augen schauen fragend Aballa an. „Konnten die euch nicht sehen?“




  „Gut geraten, wir sind nur für die zu wahrzunehmen, die uns erblicken dürfen. Das können wir steuern. Du kannst uns aber immer sehen und das kann ich nicht verhindern. Das gilt auch für deine Schwester Cindy.“




  Falk nimmt es hin. Wer weiß, was noch alle kommt, denkt er sich. Ohne sich weiter um die beiden Gestalten zu kümmern, die ihm Kopfzerbrechen bereiten, geht er auf die offene Tür zu. Mit ein paar Schritten geht er den kleinen Flur entlang und verschwindet in seinem Zimmer. Dort wartet, auf einem kleinen Hocker sitzend, bereits Lydia auf sie.




  „Möchtet ihr etwas trinken?“ Lydia blickt die Hereintretenden mit ihren blauen Augen an, die nicht ganz so hell wie Falks Augen sind.




  Aballa schaut freundlich zurück. Seine Augen strahlen in einem rötlichen weichen Feuer, welches nur winzig kleine Flammenzungen erkennen lässt. „Lydia ich danke dir für deine Freundlichkeit. Auch wenn wir viel Feuer und Wärme versprühen und natürlich auch benötigen, so sind wir genau wie ihr auf Flüssigkeit angewiesen. Ja vielen Dank, bitte einen großes Glas Wasser für Petile und für mich. Es freut mich sehr.“




  Lydia geht hinaus, nimmt zwei große Gläser und füllt sie bis zum Rand voll mit kühlem Wasser aus dem Kühlschrank. Zwei weitere kleinere Gläser füllt sie für Falk und für sich. Sie stellt alles auf ein Tablett und legt noch ein paar Kekse darauf und bringt alles in das Zimmer, wo sich die merkwürdigen Fremden und Falk aufhalten. Obwohl das alles sehr merkwürdig ist, hat sie doch komischerweise keine Furcht. Sie will aber trotzdem sehr vorsichtig sein.




  Die Diskussion im Zimmer ist schon in vollem Gange. Falk läuft erregt im Zimmer auf und ab. „Das glaub ich nicht, das glaub ich nicht. Was wollt ihr mir da nur für einen Bären aufbinden.“




  Mit großen Augen schaut sich Lydia im Zimmer um. Die beiden Gäste haben ihre Kapuzen nach hinten geschlagen. Aballa, der Lehrmeister hat ein rundliches, wirklich nettes Gesicht, welches von einem grauen Haarschopf gekrönt ist, der in einen rötlichen Vollbart übergeht. Allerdings meint sie auch erkennen zu können, dass er wohl nicht immer so nett ist, wie er ausschaut. Der kleine Lehrling Petile sieht dagegen eher wie ein Lausejunge aus, der viel Ähnlichkeit mit seinem Onkel hat. Er hat zwar auch rötliche Haare aber keinen Bart. Im Zimmer riecht es streng nach Verbranntem. Am Hals von Petile kann man sehen, wie sich kleine Rauchwolken den Weg nach außen bahnen. Lydia hält sich einen kurzen Augenblick mit ihrem Zeigefinger und Daumen die Nase zu. Dann atmet sie aber weiter die irgendwie nach verbrannten Holz riechende Luft wieder ein.




  Jeder nimmt sich ein Glas. Als Aballa und Petile einen großen Schluck tun, bekommen Falk und Lydia einen gehörigen Schrecken. Es zischt und brodelt, als wenn gleich ein Geysir ausbrechen wollte. Aus dem Mund von Aballa und auch Petile kommen Dampfwolken, wie aus einem kochenden Wasserkessel. Mit großen Augen schauen sich Falk und Lydia an. So langsam dämmert es ihnen, dass sie sich wohl tatsächlich in einer außergewöhnlichen Situation befinden.




  Falk ist sehr unruhig. Er geht aufgeregt im Zimmer auf und ab. „Zuerst will ich“, er unterbricht sich selbst, „möchte ich wissen, warum ihr so qualmt. Brennt ihr etwa unter eueren Sachen? Ist das richtiges Feuer in eueren Augen? Wenn es so ist, warum könnt ihr das aushalten? Und ist das nicht gefährlich für uns?“ Er schaut sich genau die beiden kleinen Männer an.




  Aballa nickt, „ja das solltest du wissen. Mein Lehrling und ich sind Feuerländer. Unsere Haut und unser Inneres strahlt eine große Hitze aus. Ja es ist echtes Feuer. Ein unmittelbarer Kontakt mit uns ist aber für Lebewesen, egal welche, nicht gefährlich. Gefährlich würde es für euch nur werden, wenn wir etwas in Brand setzen würden. Also beispielsweise das Zimmer hier.“ Als er die erschreckten Gesichter von Falk und Lydia sieht, fügt er schnell hinzu, „aber das wisst ihr ja schon, dass wir das nicht machen werden.“




  Falk und Lydia atmen heftig. Falk will noch etwas sagen lässt es aber.




  Lydias Neugier ist anscheinend recht groß. Sie steht auf und geht auf Petile zu, der zurückweicht, als er sie auf sich zukommen sieht. Ein Stuhl bremst seinen Drang rückwärtszugehen. Lächelnd knöpft sie ihm die Jacke von oben einige Knöpfe auf. Der Geruch von Verbrannten steigert sich noch einmal. Aus der Jacke steigt Rauch auf. Petile schaut Aballa mit sorgenvollen Augen an. Der lächelt jedoch und nickt Petile zu. Als Lydia die kleinen Flammen sieht, die den Körper von Petile einhüllen, ist sie doch ganz schön erschrocken. Aber sie kann und will jetzt auch nicht mehr von ihrem Vorhaben ablassen. Nachdem sie zuerst zurückgewichen ist, tritt sie wieder einen Schritt vor und berührt mit ihrer rechten Hand Petile. Die Hand versinkt in den Flammen. Gleich muss es ordentlich wehtun, geht es ihr durch den Kopf. Nichts. Sie spürt nichts, so wie es Aballa gesagt hat. Ein leichtes kaum wahrnehmbares Kribbeln kann sie verspüren, das war es dann aber auch schon. Falk der auf dem Sprung war seine Schwester zurückzuhalten, lehnt sich erleichter zurück.




  Lydia dreht sich herum, grinst und sagt, „stimmt, was Aballa gesagt hat. Das sieht vielleicht cool aus. Gehst du mit mir mal in meine Schulklasse? Du bist ein richtiger feuriger Kerl. Man könnte auch sagen, du hast Feuer im Hintern.“ Fragend schaut sie Petile an und kichert dabei ein wenig verstohlen in die vor den Mund gehaltene Hand.




  Der wird so verlegen, dass es aussieht, als wenn sein Gesicht nun doch brennen würde, die Augen sprühen Funken, wie ein kleines Feuerwerk.




  „Wa ..., was meinst du mit Feuer im Hintern, Lydia. Ich verstehe nicht ganz“, ein wenig irritiert schaut er zu seinem Onkel und Lehrmeister.




  Falk lacht unterdrückt und versucht angestrengt durch das Fenster zu schauen, als wenn draußen etwas ganz wichtiges passieren würde.




  Aballa unterbricht das Geplänkel. „Ich glaube wir brechen jetzt erst einmal ab. Lydia, du kannst später wieder versuchen Petile zu verunsichern. Ich fahre dann fort, Sohn des Lichts“




  „Verdammt noch mal, warum nennst du mich dauernd Sohn des Lichts? Ich heiße Falk. Ist das dann so schwer?“




  „In Ordnung, Sohn des Lichts, Falk, wenn du es so willst, dann werde ich dich in Zukunft so nennen“, meint Aballa ganz ruhig. „Also Sohn des Lichts, Falk, dann werde ich dir jetzt ...“ Das Stöhnen von Falk unterbricht ihn wieder.




  „So habe ich das nicht gemeint“, Falk winkt ab und sagt, „weißt du was Aballa, Lehrmeister 1. Grades aus dem Feuerland, erzähle einfach und mach alles so, wie du willst. Später sage ich dir dann, was ich davon halte.“ Falk lehnt sich zurück und wartet auf die Erklärungen von Aballa und seinem Lehrling Petile.




  Aballa fängt noch einmal an. „Ich will es ganz kurz machen, denn das meiste wirst du und deine kleine Schwester noch kennenlernen, wenn wir unterwegs sind. Wir haben wirklich nicht viel Zeit und wir müssen uns beeil ...“ Er wird wieder unterbrochen, diesmal von Lydia.




  „So klein bin ich aber doch auch nicht mehr.“




  Das erste Mal sehen sie wie Aballa lächelt. Sein ganzes Gesicht legt sich in vergnügliche Falten. Er schüttelt den Kopf, „liebes Kind, ich weiß, dass du 14 Jahre alt bist, du bist aber keine Tochter des Lichts, ich meinte deine kleine Schwester Cindy. Du wirst hier bleiben müssen.“ Als er das enttäuschte Gesicht von Lydia sieht, sagt er, „du wirst aber auch eine Aufgabe bekommen. Jetzt hört aber erst einmal zu. Später könnt ihr Fragen stellen, wenn ihr wollt.“




  Es wird still im Raum. Die tiefe angenehme Stimme von Aballa beginnt ihn zu füllen.




  „Es gibt auf dieser Welt, auf der ihr lebt, seit vielen Millionen von Jahren noch andere Welten. Auf diesen Welten leben viele verschiedene Wesen. Diese Wesen und Welten sind alle miteinander verwoben. Ihr Schicksal ist ein gemeinsames, obwohl keiner etwas vom anderen weiß und davon ahnt, außer einigen wenigen Auserwählten, zu denen ihr nun auch gehört.“




  Obwohl er zuhören sollte, drängt es Falk etwas richtig zu stellen, was seiner Meinung nach absolut falsch war. „Wir haben aber gelernt, dass der Mensch nicht vor Millionen Jahren existiert haben kann.“




  Aballa nickt. „Das weiß ich Falk und ist aus der Sicht der Erdländer auch richtig. Das gilt aber nicht für den Bereich, über den ich euch erzähle. Das Erdland ist erst viel später von den Menschen in Besitz genommen worden. Also hört weiter zu. Es gibt neben dem Erdland, zu dem ihr gehört, das Feuerland, die Heimat von Petile und mir, das Wasserland und das Luftland. Dann gibt es noch das Mondland“, er verzieht ein wenig das Gesicht. Die Augen werden größer und Flammen treten hervor. „Dieses Land ist der Urheber für unser Erscheinen bei euch.“ Man merkt ihm sichtlich an, dass er ungehalten ist.




  Die Situation, die er schildert, scheint ihm nicht zu gefallen, denkt sich Falk. Dann wären wir schon mindestens zwei, geht es ihm trotz der Lage ein wenig amüsiert durch den Kopf. Das wird ja richtig spannend. Mal sehen, was noch alles kommt.




  Wir hatten gestern einen Überfall der Mondländer. Der König musste fliehen. Petile mein Lehrling, meine Nichte Gisella und ich waren in die Kämpfe verwickelt. Wir konnten König Foranda und uns in Sicherheit bringen. Der König wartet übrigens auf dich“, er sieht dabei Falk an „und auf deine Schwester Cindy. Meine Nichte ist entführt worden. Das ist sehr schlimm. Wir konnten noch nichts unternehmen, da wir zuerst den König in Sicherheit bringen mussten. Leider wurde dann auch noch mein Transi zerstört.“ Sein Gesicht legt sich in Sorgenfalten.




  „Häh ...“, macht Falk, „Transi, was ist das denn?“




  Aballa erzählt in epischer Breite von seinem geliebten Transportei. Sogar Petile verzieht sein Gesicht. Lydia und Falk bekommen dagegen ihre Münder nicht mehr zu.




  „Vor vielen, vielen Jahren traten unsere Vorfahren der Welten Erdland, Feuerland, Wasserland, Luftland und Mondland zusammen. Zu diesem Zeitpunkt konnte jeder Angehörige eines der genannten Länder, die anderen Länder aufsuchen. Viele 1000 Jahre ging das gut. Dann begannen die Mondländer, die schon immer ein wenig seltsam waren und immer wieder Ansprüche auf anderes Land geltend gemacht hatten, dies auch konkret anzugehen. Sie überfielen Erdland und besetzten große Landstriche. Das Gleiche versuchten sie in den anderen Ländern. Die waren durch die Überfälle auf Erdland gewarnt und konnten rechtzeitig Gegenmaßnahmen einleiten, sodass die Mondländer abgewehrt werden konnten. Es gab aber trotzdem viel Leid und Elend. Alle Länder taten sich dann zusammen und gingen gegen die Mondländer vor. Die Mondländer sind um die 3 m große echsenartige Wesen, die mit ihren Sympathisanten aus anderen Ländern verbannt wurden. Sie durften ihr Mondland nicht mehr verlassen. Alle Zugänge zum Mondland wurden verschüttet. Die Verbannten wurden mit dem Vergessen über die Verbindungswege belegt. In den darauffolgenden Jahren wurde in keinem der Länder mehr über die Vorfälle geredet. Alles geriet in Vergessenheit. Nur einige Wächter, zu denen auch die großen Lehrmeister gehören, haben das Wissen.“ Aballa blickt in die Runde. Als er die andächtigen Gesichter seiner Zuhörer sieht, dazu gehört auch sein Neffe Petile, ist er sichtlich zufrieden und streicht sich über seinen rötlichen Bart.




  Gerade will er fortfahren, da fragt ihn Falk, „wo liegt eigentlich Mondland? Ein merkwürdiger Name für ein Land hier auf der Erde.




  Aballa schaut ihn an, deutet mit seinen Händen nach oben an die Decke und fragt mit vollem Erstaunen in der Stimme, so als wenn er davon ausgehen muss, dass man das doch nun wirklich wissen müsste, „also Falk, wo soll denn Mondland liegen, wenn nicht auf dem Mond?“




  Falk verschluckt sich bald. „Was bitte? Mond? Das sagst du mir? Ich bin mittlerweile 16 Jahre alt, ich habe, so glaube ich es jedenfalls, eine einigermaßen gute Schulbildung genossen, weiß auch einiges über unser Sonnensystem aber Mond? Wo fangt denn bei dir die Verarsche an und wo hört sie auf? Das kannst du vielleicht meiner kleinen Schwester Cindy erzählen aber doch nicht mir.“ Er steht schon wieder auf und geht zur Tür.




  Aballa stellt sich ihm in den Weg. Er richtet sich auf und zieht die Luft in die Brust. Sie schwillt an. Seine Augen lodern. Qualmwolken treten aus seiner Kleidung hervor. Selbst an seinem Hals lodern Flammen in sein Gesicht. „Sohn des Lichts. Wenn du nicht jemand wärest, auf den wir angewiesen sind und der eine große Aufgabe zu erledigen hat, die wichtig für alle die Welten ist, dann würde ich dir jetzt deinen Hintern versohlen.“ Als Falk sein Gesicht verzieht, setzt er nach, „glaube mir ich würde dies tun und du könntest nichts aber auch gar nichts dagegen machen.“ Sein Neffe Petile nickt heftig mit seinem Kopf zu diesen Worten und greift sich verstohlen an sein Hinterteil. Es scheint so zu sein, als wenn er genau dies schon mitgemacht hat. Aballa fährt fort, „ich appelliere das letzte Mal an deine Einsicht. Höre mir zu. Danach kannst du machen, was du willst. Sonst werde ich den Stuhl an deinen Hintern kleben und den Stuhl wiederum am Boden festmachen. Setz dich!“ Die Worte duldeten keinen Widerspruch.




  Artig setzt sich Falk auf den Stuhl, grummelt ein wenig vor sich hin und blickt auf den Boden. Der Auftritt von Aballa machte ihm noch einmal unmissverständlich klar, dass er wohl alles andere als einen Spaß vorführt. Ihm wird sehr deutlich bewusst, dass er sich unmöglich und unhöflich aufgeführt hat. Es ist aber auch alles so unwirklich, dass er schon Kopfschmerzen bekommt, wenn er über die letzten Geschehnisse nachdenkt. Er weiß jetzt, dass er Angst hatte, das alles zu hören. Wahrscheinlich wollte er es überhaupt nicht wissen. Jetzt konzentriert er sich wieder auf den Erzähler Aballa.




  Der wiederum bemerkt, dass Falk und seine Schwester Mühe haben, seinen Äußerungen zu folgen. Er fragt sich, ob das alles nicht zu schnell geht. Er hätte gerne ein wenig mehr Zeit gehabt aber die Situation ist sehr gefährlich und er muss seine Bedenken über Bord werfen. Die Söhne und Töchter des Lichts sind starke Persönlichkeiten, sagt er sich, die werden das hoffentlich richtig verarbeiten können. Sie müssen es, denkt er sehr bestimmt.




  





  
5
 Die Reise in das Feuerland





  Ihnen schwirrt der Kopf. Was haben sie nur alles über die anderen Welten gehört. Falk ist klar geworden, dass er auf jeden Fall mit Aballa und Petile gehen wird. Erschrocken war er allerdings, als er hörte, dass auch seine Schwester Cindy mit von der Partie sein wird. Das wollte er zuerst in keinem Fall zulassen. Aber Aballa und sogar seine Schwester Lydia machten ihm klar, dass diese Entscheidung nicht in seiner Macht liegt. Das ist eine Sache, die nur Cindy selbst entscheiden kann. Außerdem würden noch ein Sohn und eine Tochter des Lichts mit dabei sein. Ihre Aufgabe war im Auftrag des Königs von Feuerland, der von allen Welten als der Koordinator für Ernstfälle bestimmt wurde, die anderen Welten aufzusuchen. Der hindernisreiche Weg durch die geheimen Gänge steht ihnen offen. Begleiten wird sie der Lehrmeister 1. Grades und Lehrmeister der großen Weisheit, Aballa und Petile sein Lehrling. Die Gefahr, die vom Mondland ausgeht, ist zurzeit größer geworden, da die Mondländer einen Weg in das Feuerland gefunden hatten. Es wird wohl nur eine Frage der Zeit sein, wann sie in die anderen Länder einfallen würden.




  Die Mondländer wollen in allen Ländern Unruhe und Angst schüren und ein unglaubliches Durcheinander anzetteln, um die Menschen von etwas noch schlimmeren abzulenken.




  Aballa erklärte, dass die Wissenschaftler der Lehrmeister der großen Weisheit festgestellt hatten, dass die Mondländer es fertiggebracht hatten, mit Raketen einen Meteoriten auf einen Kollisionskurs mit der Erde zu bringen. Sie wollen ihre Feinde vernichten, um dann anschließend die Erde zu übernehmen. Da alle Welten mit der Erde zusammenhängen, hätten sie mit einem Schlag ihr Ziel, welches sie seit Jahrtausenden verfolgen erreicht.




  Falk stöhnt auf, „die wollen für ein solches Ziel, Milliarden von Menschen töten?“




  „Ja“, ergänzt Aballa, „die vielen Millionen Wesen aus den anderen Welten noch dazu.“




  Erschüttert und still sitzen sie in der Runde und schweigen sich an.




  „Das lassen wir nicht zu“, entschlossen steht Falk auf. „Wie soll es weitergehen?“ Fragend schaut er Aballa und Petile an. „Was machen wir mit unseren Eltern? Was sagen wir ihnen?“




  „Eins nach dem Anderen.“ Euere Eltern sind über alles informiert. Sie wissen es nur noch nicht. Das Wissen ist in ihnen verborgen. Ich muss es nur noch an die Oberfläche holen. Sie werden euch ungern aber sie werden euch gehen lassen. Und sie werden stolz auf euch sein, wenn ihr geht. Dann werden sie auf euere Rückkehr warten. Sie sind froh Kinder zu haben, die zu den Auserwählten des Erdlandes gehören. Es sei denn“, fügt er nachdenklich hinzu, „ihr würdet nicht zurückkommen können.“ Er schaut Lydia und Falk an.




  Lydia bekommt einen gehörigen Schrecken. An Falk geht der letzte Satz auch nicht ohne Wirkung vorbei. Das merkt man an seinem zuckenden Gesicht. Nach einigen Augenblicken schlucken sie den Schrecken einfach herunter. Sie haben so viel gehört, dass sie wissen, dass es keine andere Möglichkeit gibt.




  Aballa fährt fort, „wir werden jetzt deine Schwester, den noch fehlenden 2. Sohn und die 2.Tochter des Lichts aufsuchen, sie informieren und sofort aufbrechen.“




  Falk meint, „wir haben mit denen doch genau das gleiche Problem, wie ihr es mit uns hattet.“




  Aballa lächelt wieder, „nein Sohn des Lichts. Die Mühe, die ich mir mit dir gemacht habe, ist darin begründet, dass du der „Bestimmte“ bist. Du musstest aus eigener Kraft erkennen, wenn auch mit ein wenig Druck“, Aballa lacht nun laut vor sich hin, sodass die Rauchwolken aus seinem Mund quellen. „Die anderen bekommen den gleichen Wissensstand. Nur viel schneller und ohne Diskussion. Das wird Petile machen, der ebenfalls über alles informiert ist.“




  Petile schaut ein wenig bedrückt zu seinem Onkel, nickt jedoch zustimmend mit dem Kopf. Er weiß, wie er das Wissen weiterzugeben hat. Ist sich aber nicht sicher, ob er das auch so kann, wie es anscheinend sein Onkel von ihm erwartet. Geübt haben sie diese Vermittlung des Wissens durch Handauflegen auf den Kopf schon viele Male. Es hat nur einmal nicht geklappt. Er hofft aber, dass er sich diesmal voll konzentrieren kann. Er freut sich sogar auf seinen Auftrag, denn es ist kein Spiel oder eine Übung, sondern wirklich eine wichtige Aufgabe, die er nun erfüllen muss.




  „Was bedeutet das, der Bestimmte?“ Mit großen Augen blickt Falk Aballa an und weiß auch schon irgendwie, dass eine große Verantwortung auf ihn zukommt.
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